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In der Vorrede zu einem gelehrten Werke, für welches die 
altehrwürdige Universität zu Oxford dem Schreiber gegenwär- 
tiger Zeilen das Recht der Übersetzung verliehen, ergeht sich 
der Verfasser in Klagen über den zunehmenden Verfall solider 
Studien und schliesst mit folgendem Schmerzensschrei : 

„A hundred years ago it would have been easy enough to 
find in this place a score of mere schoolboys, anyone of whom 
would have been willing and able to execute such a task with neat- 
ness, quickness and accuracy; but nowadays, thanks to the spread 
of omniscience, it is difficult to meet with a young scholar who is 
sufficiently acquainted with his Greek grammar to be entrusted 
with such a work as an index; and as to zeal, industry and 
accuracy, where are they to be discovered?" 

Ähnliche Klagen vernimmt man von Männern, wie Dubois 
Raymond, der irgendwo den jetzigen Gymnasialabiturienten ün- 
beholfenheit im Stil, mangelhafte Kenntnis des Latein und selbst 
der deutschen Klassiker u. a. m. vorwirft. 

Ahnliche Klagen wurden erst vor kaum einem Jahre laut 
und offen auf der Tribüne des deutschen Reichstags vorgebracht, 
u. z. von Männern, die zu den Zierden deutscher Wissenschaft 
zählen. 

Mutato nomine de te fabula narraturi Man wagt es nicht, 
das Übel an der Wurzel zu fassen. Man wagt es nicht, offen 
zu bekennen, wie Vieles faul ist in — Dänemark. Man wagt 
es nicht, offen zu bekennen, dass nebst einigen aus der altern 
Epoche in die Gegenwart hineinragenden ausgezeichneten aka- 
demischen Lehrern der Nachwuchs sich oft aus denjenigen Kräften 
rekrutiert, denen das Amt sicherlich im Vertrauen verliehen wird, 
dass mit der Zeit Gott audi den Verstand giebt. Man wagt es 
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nicht, gegen Nepotismus und Ciiquewesen offen und energisch 
Front zu machen. — 

Es ist eben nicht eintrlei, ob mau das Studium der grie- 
chischen Grammatik auf neue wissenschaftliche Grundlagen stellt, 
wertvolle Beiträge zu Homer und andern grossen Klassikern 
liefert, oder sich durch die schätzbare Ausgabe eines obskuren 
byzantinischen Winkelschulmeisters auszeichnet. 

Wir erleben es aber nachgerade, dass die Herausgabe eines 
im Moder der Bibliotheken schlummernden mittelalterlichen 
Speisezettels zu einem akademischen Lehramt verhilft 

Hierüber werden die Hohepriester der Zunft sicherlich 
zetern, aber ihr Gebelfer macht uns nicht bange. Es sind ohne- 
hin nur Schwachköpfe, die sich entsetzen und aufgeblähte Viel- 
wisser, die den wüsten Korybantenlärm schlagen. 

Die ausgezeichneten Männer, die wir oben erwähnten, sind 
ruhig, bescheiden und zugänglich, sie halten es offenbar unter 
ihrer Würde, mit jenem scheuen Gelichter anzubinden. 

Der Zersetzungsprozess der schönsten Cultur begann im 
Altertum mit dem Eintritt der Sophisten in die Schule, möge 
man yerhüten, dass dieser Eintritt auch in unserer Zeit immer 
mehr und mehr um sich greife. 

Diesen Wunsch wird der geneigte Leser in den fojjgfende^ 
Aufsätzen hie und da, wenn auch nur zwischen deü* Zeilen, 
wiederfinden. > ' 

Wien, im Dezember 1881. y "' ^\ ~ 

Der Verfasser. 



I. 
John Milton und Jean Jacques Rousseau *) 

Eine vergleichende Studie. 



J. J. Rousseau und J. Milton können von sehr mannigr- 
fachen Gesichtspunkten charakterisiert und mit einander ver- 
glichen werden. Namentlich miisste eine Vergleichung dieser 
Männer als der geistigen Vertreter ihrer Völker mit besonderer 
Rücksicht auf gewisse Lehren der Weltgeschichte, wie sie sich 
in manchen stark in die Gegenwart hineinragenden Ereignissen 
ausprägen, von nicht geringem Interesse sein. 

Abgesehen aber von dem beschränkten äussern Umfang, 
auf den eine Programmarbeit stets angewiesen bleibt, werden 
noch manche andere naheliegende Gründe eine solche Verglei- 
chung nicht Binders als im Vorübergehen und in grossen Zügen 
gestatten, so dass der Reiz der Nutzanwendung jener Lehren 
auf die sogenannten brennenden Fragen der Jetztzeit hieraus 
eine flüchtige Anregung, nicht aber eine vollständige Befriedi- 
gung finden darf. Verwandte Motive werden in dieser Arbeit 
die pädagogische Pointe zur Hauptpointe gestalten, wenngleich 
nicht verkannt und hie und da auch angedeutet werden soll, 
wie innig dieselbe mit anderen geistigen Faktoren zusammen- 
hängt. 

Ebendeshalb wählen wir den Verfasser des „Emile" zum 
Hauptvorwurf dieser Arbeit, jedoch möge es uns gestattet sein, 
den grossen Britten, welchem wir jenen gegenüberstellen wer- 
den, zuerst eine flüchtige Revue passieren zu lassen. 

John Milton stammt aus einer alten zu Milton bei Abington 
in Oxfordshire längere Zeit ansässigen Familie. Sein Grossvater, 

*) Pro^r. 4. E, K- Staatsgymnaslums üvl Freudenthal 1873. 
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ein wohlhabender Forstpächter (Keeper of forest) aus Shotooer 
bei Haiton in Oxfordshire enterbte seinen Sohn, den Vater 
unseres Poeten, weil derselbe zum Protestantismus übertrat. 
Allein durch Fleiss und gute Verwendung gelang es auch die- 
sem, ein beträchtliches Vermögen zu erwerben, welches ihn in 
den Stand setzte , seinem Sohn eine sorgfältige Erziehung zu 
geben. Miltons Mutter geh, Carton, ebenfalls aus einer alten, 
berühmten Familie, wird uns als eine treffliche, mit allen christ- 
lichen Tugenden geschmückte Frau geschildert, welche sich ganz 
der Erziehung ihrer Kinder, sowie der Unterstützung der Armen 
und Notleidenden widmete. 

Im Jahre 1608 zu London geboren, erhält Milton seine 
erste Jugendbildung in der St. Paul-Schule, wo sich die genia- 
len Fähigkeiten des Knaben, zu denen sich ein unermüdlicher 
Fleiss gesellte, sehr bald entwickelten. Zwölf Jahre alt, durch- 
wacht er halbe Nächte, um durch die mannigfachsten, grössten- 
teils sogar selbstgewählten Studien die Anforderungen der Schide 
in allem und jedem noch zu überbieten. Diese Anstrengungen, 
verbunden mit einem heftigen Kopfleiden, legten den Grund 
zum späteren Verlust seiner Augen. Mit 15 Jahren übersetzt 
er den 114, und 136. Psalm in englischen Versen, mit 16 Jahren 
schreibt er eine gelungene lateiuische Ode auf den Tod des 
damaligen Vicekanzlers der Universität und mit 17 Jahren 
bezieht er die berühmte Universität zu Cambridge. In diese 
Zeit fallen mehrere Gedichte auf den Tod einer Nichte, zwei 
lateinische Elegieen auf den Tod der Bischöfe von Winster 
und Ely und ein lateinisches Gredicht auf die sogenannte Pulver- 
verschwörung, welches ganz besondere Aufmerksamkeit erregte. 
20 Jahre alt, erhält er die Würde eines bacalaureus artium 
(bachelor of arts) und verfasste seine berümte Ode : „On the 
morning of Christ's nativity". Mit 24 Jahren verlässt er (1632) 
nach Erlangung der akademischen Würde eines magister artium 
„mit Auszeichnung^' die Universität, um sich in dem Hause 
seines Vaters, welcher sich um diese Zeit schon von allen Ge- 
schäften zurückgezogen hatte und von ßenten lebte, ganz dem 
Studium der Wissenschaften, namentlich einem eingehenden 
und erschöpfenden Studium der A.lten zu widmen. 

Fünf Jahre verweilt er so , sein otium cum dignitate ge- 
niessend, bei seinen Eltern, bis ihm (1638) der Tod seine ge- 
liebte Mutter entreisst, und er beschliesst, durch eine Reise 
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nach Frankreiob und Italien seinem betäubenden Schmerze zu 
entfliehen, zu welcher der Vater ihm gerne die Erlaubnis er- 
teilte. Mit Recht konnte daher Milton auf ein in so keuscher 
Harmonie entwickeltes Jugendleben ^pochend, da« erbärmliche 
Pamphlet eines Feindes mit den Worten abweisen: 

„I lived at Cambridge without the least öf irregularity of 
„behaviour and esteemed by all good men tili I had taken the 
„degree of mastcr of arts with applause and did not fly to Italy 
„but went roluntarily to my father's house to the great regret 
„of most of the fellows of my College, by whom I was highly 
„respected". 

In Paris lernte er durch Verwendung des brittischen Ge- 
sandten Lord Scudamore den berühmten Hugo Grotlus kennen 
und ging von hier über Nizza, Genua und Pisa nach Florenz, 
welches noch immer vom Ruhme der „Musenrepublik" und der 
von Lorenzo de Medici gestifteten platonischen Akademie um- 
strahlt war. Wenn man bedenkt, mit welch vornehmer Gering- 
schätzung in der Republik der Florentiner Gelehrten und Schön- 
geister über „transalpinische Litteratur" damals gedacht wurde, 
so gewinnt man den richtigen Masstab zur Würdigung des fol- 
genden Zeugnisses Carlo Dati's an Milton. 

Johanni Miltoni, Londinensi, Juveni patria, virtutibus exi- 
mio. Viro, qui multa peregrinatione, studio ouncta orbis terra- 
rum loca perspexit, ut novus Ulysses omnia ubique ab omnibus 
apprehenderet. Polyglotto, in cujus ore linguae jam deperdi- 
tae sie reviviscunt, ut idiomata omnia sint in ejus laudibus 
infacunda; et jure ea percallit, ut admirationes et plausus popu- 
lorum ab propria sapientia excitatos intelligat. Uli, cujus Animi 
Dotes corporisque sensus ad admirationem commovent et per 
ipsam motum cuique auferunt; cujus opera ad plausus hortan- 
tur, sed venustate vocem auditoribus adimunt, Cui in memoria 
totus orbis; in intellectu sapientia; in voluntate ardor gloriae; 
in ore eloquentia. Harmonicos caelestium sphaerarum sonitus, 
astronomia duce, audienti; characteres mirabilium naturae, per 
quos Dei magnitudo describitur, magistra philosophia, legenti^ 
antiquitatum latebras, vetustatis excidia, eruditionis ambages, 
comite assidua autorum lectione exquirenti, restauranti, percur- 
renti. At cur nitor in arduum? Uli in cujus virtutibus evul- 
gandis ora famae non sufficiant, nee hominum Stupor in laudandis 
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satis est. Reverentiae et amoris ergo hoc ejus meritis debitum 
admirattonis tributum offert 

Carolus Datus, patricius Florentinus 

Tanto homini servus, tantae virtutis amator. 

Von Florenz begiebt sieh Milton über Rom nach Neapel, 
wo er mit dem Marquis von Villa, einem Gönner und Freunde 
Torquato Tasso's verkehrt und von demselben mit folgendem 
Distichon geehrt wird: 

Ut mens, forma, decor, facies, mos, si pietas*) sie 
Non Anglus, verum hercle Augelus ipse fores 
und kehrt nach fünfzehn monatlichem Aufenthalte in der Fremde 
(zumeist in Florenz und Rom) in seine Heimat zurück, wo er 
sich wieder seinem früheren Stillleben hingiebt und sich ganz 
den Studien, vorzüglich aber auch der Erziehung seiner beiden 
Neffen widmet. Allein bei der damaligen erregten Lage in 
England konnte ein solches Stillleben keine lange Dauer ver- 
sprechen, und Milton betrat die Arena der politisch - religiösen 
Kämpfe seines Vaterlandes zuerst mit folgenden Schriften: „Of 
Reformation touching church Discipline in England and the 
causes that hitherto have hindred, London 1641", eine Schrift, 
welche gegen das Episkopalsystem der englischen Hochkirche 
gerichtet ist, — of prelatical Episcopacy and wheter it may be 
deduced from the apostolical time, by virtue of those testimo- 
nies, which are alleged to that purpose in some late treatises, 
( — eine Polemik gegen den Erzbischof Usher von Armagh, 
welcher in einer besonderen Abhandlung das Episkppalsystem 
verteidigte); — ferner: „The reason of Church-Gouvernement 
urg'd against Prelaty: by Mr. John Milton. 

Im Jahre 1644 erscheint: The doctrine and discipline of 
divorce", ein in der zweiten Ausgabe dem Parlamente unter 
folgendem Titel gewidmetes Werk: „The doctrine and discipline 
of divorce restored to the good of both sexes from the bon- 
dage of the canon law and other mistakes to the true meaning 
of scripture in the law and gospel compared. Wherin also are 
set down the bad consequences of punishing or condemning of 
sin that which the law of God allows and Christ abolisht not. 



*) pietas scheint hier — abweichend vom klassischen Gebrauche — 
eine Anspielung auf das picht katholische Glauhep^bekenntnis Milton's zu 



Now the second time revised and much augmented. In two 
books to the parliament of England with the assembly. The 
author John Milton, und im Anschlüsse (1645) Tetrachordon: 
Exposition upon the four chief places*) in scripture which treat 
of marriage or nuUities in marriage. Wherein the doctrine and 
discipline of divorce as was lastly published is confirmed by 
the explanation of scripture, by testimony of ancient fathers of 
civil lawes in the primitive church of famousest reformed divine 
and lastly by an intended act of the Parliament and Chutch of 
England in the last of Edward VI. By the former author 
J. M. Sämtliche drei Schriften behandeln die Ehe und Schei- 
dung, namentlich in Hinsicht auf das kanonische Recht und ver- 
danken ihre mittelbare Entstehung dem Umstände, dass ihn 
seine Frau kurz nach ihrer Verbindung, unter dem Vorwande 
eines Besuches ihrer Verwandten, verliess, und trotz wiederholter 
Aufforderungen nicht zurückkehrte, (wahrscheinlich weil durch 
Miltons politische Haltung die streng royalistisch gesinnten 
Schwiegereltern kompromittirt zu werden fürchteten). Im Zu- 
sammenhange mit den letzterwähnten Schriften steht eine in 
dasselbe Jahr fallende Replik: Colasterion a Reply to a nameless 
answer against the doctrine and diecipline of divorce. Wherein 
the trivial author of that answer is discovered, the licenser con- 
ferred with and the opinion which they traduce defended. By 
the former author J. M. 

War es der sinkende Stern Carl X. oder das allgemeine 
Besorgtsein um die Zukunft der Tochter überhaupt, welche die 
Schwiegereltern Milton's veranlassten, ihre Tochter selbst zur 
Rückkehr in das Haus ihres Gatten zu bewegen; — merkwür- 
dig bleibt jedenfalls die Art ihrer Rückkehr, oder vielmehr der 
dieser Rückkehr vorangegangene Akt beiderseitiger Wiederver- 
söhnung. Milton verkehrte damals viel im Hause eines gewissen 
Blackborough, und bei einem seiner dortigen Besuche war er 
nicht wenig überrascht, als eines Tages aus dem anstossenden 
Zimmer, (wahrscheinlich auf ein früher abgekartetes Zeichen 
von einer in das Vertrauen der jungen Frau gezogenen Seite) 
seine Gattin, die er nie wieder zu sehen gedachte, auf ihn zu- 
kam und kniefällig um Verzeihung bat, welche ihr auch gewährt 



*) Genes. (18—23, 24, 27, 28). Deut. (24, 1, 2). Math. (19, 31, 32). 
Cor. 6, 10—16). 
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wurde. Die maleTiscte und acht pathetische Scene im „vL Pa- 
radies,*) (in der Eva den Adam um Vergebung und Friede 
angeht), mag vielleicht der treue Reflex des machtigen Eindrucks 
einer schönen Seele sein, welche in der Verzeihung einen jener 
geheimnisvollen Strahlen der Liebe wahrnimmt, die der seufzen- 
den Welt das heilschaffende Licht der Erlösung brachte, als 
dieselbe in das Reich der Schatten zu versinken drohte. Charak- 
teristisch bleibt der Umstand, dass M. nach dieser Wiederver- 
einigung sogar die Eltern und Geschwister seiner Frau in sein 
Haus aufnahm, und mit ihnen im besten Einvernehmen lebte. 

1644 erscheint das für Pädagogen wichtige Werk Milton's 
unter dem Titel: „A tractate of Education", ferner in demselben 
Jahre: „Areopagitica a speech for the Uberty of unlicensed 
printing in the parliament of England", die der uns vorliegende 
Biograph: „the strengest vindication that ever appeared in any 
age or language of the liberty of the press" nennt, und im Jahre 
1649 die berühmte Staatsschrift: „The tenure of kings and ma- 
gistrates proving that it is lawful and hath been hold so through 
all ages for any who have the power to call to accoupt a tyrant 
or wicked king and after the conviction to depose and put him 
to death if the ordinary magistrates have neglected or denied 
to do it", ein Werk, welches mit dem höchsten Kraftaufwande 
einer brillanten Dialektik das geängstigte Qewissen eines ganzen 
Volkes, ob einer der unerhörtesten Missethaten der Weltge- 
schichte vergebens zu beschwichtigen sucht. 

Mit der Stelle eines (lateinischen) Staatssekretäre unter 
Cromwell betraut, veröffentlicht er (1650) im Auftrag der 
republikanischen Regierung sein Eikonoklastes als Replik auf 
das von der royalistischen Partei nach dem Tode Carl I. ver- 
öffentlichte Eixwv ßatkhxri und in gleichem Auftrage (1651) 
seine berühmte „Pro populo Anglicano defensio contra Claudii 
Anonymi alias Salmasii Defensionem Regiam" betitelte Ver- 
teidigung des englischen Volkes, gegen eine von Sajmasius 
(einem berühmten Staatsrechtslehrer an der Universität Leyden) 
über Aufforderung Carl II. verfasste Staatsschrift. Diqse Ar- 
beit kostete ihm das Augenlicht. 1654 veröffentlicht er seLae: 
„Joannis Miltoni Angli pro populo Anglicano defensio secunda 



*) B. X. V. 909. 



contra infamem libellum anonymum cui titulus, Begii SanguiniB 
clamor ad coelum adversus Parricidas Anglicanos'^ 

Unter der Restauration (1660) verliert Milton Titel, Amt 
und Würden^ ja sogar die Freiheit und schwebt in Gefahr des 
Ijebens, der er nur über Verwendung eines einilussreichen 
Freundes zu entgehen vermag. Solcher Verwendung verdankte 
er seine Rehabilitierung, ja selbst die unter Cromwell bekleidete 
Staatssekretärsstelle wurde ihm von Carl IL angeboten, allein 
Milton nahm dieselbe trotz eifrigen Zuredens nicht an.*) 

1665 wird das verlorene Paradies, zu welchem die ersten 
Vorarbeiten 10 Jahre früher gemacht worden zu sein scheinen,**) 
beendigt. Für dieses Werk, von welchem Dryden sagt, es ver- 
dunkle sie (die englischen Dichter) alle mit samt den Alten, 
(This man cuts us all out and the ancients too) erhält Milton 
ö L. St. und einen gleichen Betrag kontraktmässig nach Absatz 
von 1300 Exemplaren zugesichert, (während heutzutage für 
zottige Romane und andere seichte, erbärmliche Machwerke aller 
Art Hunderttausende gezahlt werden). 

Im Anschlüsse an das „verlorene Paradieses erscheint im 
Jahre 1670 das „paradise Regained" und gleichzeitig mit diesem 
Samson Agonistes eine Tragödie. 

Vier Jahre später (am 18. November 1674) rief ein sanfter, 
iruhiger, fast schmerzloser Tod den grossen Dichter von seiner 
irdischen Jiaufbahn ab. 

John Milton war in seiner Jugend ungewöhnlich schön, und 
wurde als Student in Cambridge nie anders, als „the lady of 
Christ's College" genannt. Seine Lebensweise war höchst ein- 
fach und regelmässig, er pflegte sich in der Regel um 9 Uhr 
zur Ruhe zu begeben, um sich im Sommer um 4, im Winter 
um 5 Uhr morgens zu erheben. Sofort nach seinem Aufstehen 



*) Thou art in the right, antwortet er seiner Fraa, yon as other women 
wonld ride in your coach, for me my aim is to live and die an honest man. — 
Diese Worte charakterisieren den ganzen Mann. 

In einem 24. M&rz 1656 datirten Briefe heisst es : 
**) Orbitatem certe luminis quidni leniter feram, qaod non tarn amissam, 
quam revocatom intus atqae retractum, ad acnendam potias mentis Aciem, 
quam ad haiietendam sperem? quo fit, ut neque Literis irascar, nee eorum 
stadlA penitns intermittam, etiamsi me tam male maltavarint; tam enim 
morosus ne gim Mysorum regis Telephi saltem exemplom erudiit, qui eo telo 
quo Tulneratos fuit, sanari postea non reccusavit. 
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las er zuerst ein Kapitel aus der Bibel im Urtext; (als er er- 
blindete, liess er sich dieselbe vorlesen), dann arbeitete er un- 
unterbrochen bis zur Mittagsstunde, nach dem Essen musizierte 
er (er besass eine sorgfältige musikalische Bildung) ein Stünd- 
chen und begab sich wieder an seine Arbeit, die er erst um 6 
Uhr verliess, um den Besuch eines Freundes zu empfangen oder 
zu erwidern, und nach einem um 6 Uhr genossenen höchst 
frugalen Abendbrot den Tag zu beschliessen. Obgleich das ihm 
zugefallene väterliche Erbe ein verhältnismässig geringes war, 
gelang es ihm bei seiner Sparsamkeit doch, dasselbe zu ver- 
mehren und sich allmählich ein bedeutendes Vermögen zu er- 
übrigen, welches er aber unter der Restauration' verlor, da die 
Bank, bei der dasselbe deponiert war, insolvent wurde, i^uch 
sein Haus in Bread- Street, welches von Fremden aus Verehrung 
fiir den grossen Dichter so oft besucht zu werden pflegte, ward 
ein Raub der Flammen. Und doch hinterliess er ein fiir die 
damalige Zeit immerhin sehr beträchtliches Vermögen (lediglich 
in Barem 1500 L. St.). Seine drei Töchter erhielten eine gute 
Erziehung, und wurden standesgemäss verheirathet. Sie mussten 
ihrem Vater in 8 Sprachen vorlesen, obzwar sie dereiji nur eine 
(die englische) verstanden, da Milton der Ansicht war, dass die 
Kenntnis einer einzigen Sprache für Frauen geniige (one 
tongue was enough for a woman). Im Jahre 1737 wurde ihm in 
der Westminster-Abtey ein Monument errichtet, und die Er- 
weisung öffentlicher Ehren seinem Andenken gezollt. Die all- 
gemeine Bewunderung, mit der seine Werke seit lange gelesen 
werden, rechtfertigt die Voraussagung, die er hinsichtlich seinet 
Werke zu einer Zeit gemacht hatte, als die berühmtesten der- 
selben noch nicht erschienen waren:*) 

At Ultimi nepotes 

Et cordatior aetas 

Indicia rebus aequiora forsitan 

Adbibebit integro sinu 

Tum livore sepulto 

Sie quid meremus, sana Posteritas seiet. 



*) In einer an den Oxf. Universitäts-Custos gerichteten Ode. 



Jean Jacques Rousseau. 

9B8 ist weit eher möglich, sieh in den 
Zutaad eines Oehiivs au yenetswi, das im 
entschiedensten Irrthum befangen ist, »Is 
eines, das Halbwahzfaeiten sich Torspiegelt.* 

QOlhe. 

Wir müssen uns aus mancherlei Gründen versagen, eine aus- 
führliche Besehreibung des Lebens Jean Jacques Rousseau's an 
dieser Stelle 2u liefern. Die Beleuchtung der dunkelsten Nacht- 
und Schattenseiten der menschlichen Seele mag, weil sie sich 
unwillkürlich dramatisch gestaltet, dem Dichter oder Psychologen 
zum Vorwurfe einer höchst interessanten Studie dienen, dem 
Pädagogen muss der ethisch -ästhetische Gesichtspunkt mass- 
gebend sein, Yon dem aus aber bei Rousseau der Eindruck eines 
harmonisch abgeschlossenen Gesamtbildes gar nicht gewonnen 
werden kann. Überdies stehen wir dem Ausserordentlichen 
einer Persönlichkeit gegenüber, welche lange Zeit fiir die Einen 
den Ausgangs- und Mittelpunkt eines an Baserei grenzenden 
Cukus, füT die Anderen hingegen den Gegenstand der fluch- 
würdigsten Verabscheuung gebildet und teilweise noch bildet. 
Wollen und sollen wir mitten zwischen diesen beiden Extremen 
die objektive Wahrheit der Mitte finden, so müssen wir aber 
diese Extreme vermeiden; wir müssen uns hüten, der Parole 
der Begeistenmg für Rousseau auf Treu und Glauben unbedingt 
zu folgen, selbst dort, wo er dieselbe zu verdienen scheint und 
müssen unsem Abscheu massigen, selbst dort, wo er denselben 
unzweifelhaft verdient. 

DemgemMfls soll hier nur eine gedrängte Lebensskizze 
Rousseau's der eingehenderen Besprechung seiner litterarischen 
Bedeutung vorangehen, da uns diese Gelegenheit bieten wird, 
hier und da einen tieferen Blick in das Innere dieses merk- 
würdigen Mannes zu werfen, aus dem ohnehin so mancher für 
die Vervollständigung seiner Charakteristik interessante Rück- 
schluss von selbst gezogen werden kann. 

J. J. Rousseau ist geboren zu Genf 1712. Seine Mutter 
starb bei seiner Geburt, sein Vater, ein wenig bemittelter Uhr- 
macher, der mit dem 7jährigen Jean Jacques Nächte hindurch 
Romane las, musste aus Genf, straffälliger Ehrenhändel halber, 
flüchten. Nun kam Jean Jacques 8 Jahre alt zu einem Land- 
pfiirrer und nicht lange hernach zu einem Kupferstecher, entlief 
jedoch diesem aus Furcht vor körperlicher Züchtigung und 
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flüchtete zu einem katholischen Oeiatlichen, der ihn an eine 
Fr9,Vi V, Warens schickte. Diese brachte ihn in ein Kloster, 
von wo aus er in die Dienste einer alten vornehmen Dame trat 
und — sie bestahl. Hierauf ward er Diener eines Grafen, der 
ihn durch Unterricht für eine höhere Stellung heranbilden wollte, 
aber Rousseau lohnte diesen £delmut seines Herrn mit Undank 
und Unverschämtheit. Er kehrte zu Frau v. Warens zurück, 
welche ihn — aber vergebens — dem geistlichen Stande widmen 
wollte. Er warf sich auf die Musik, ward nacheinander Musik- 
lehrer, Erzieher, Sekretär, studierte aber dabei eingehend Mathe*- 
matik, Latein, Logik, las fleissig die Werke von Locke, Leib- 
nitz, Decartes u. a.; — trat später mit den Encyklopädisten in 
Verbindung und nahm selbst Teil an der Herausgabe der 
Encyklopädie. 1745 lernte er die durch ihn berühmt gewordene 
Therese Levasseur kennen, eine Schankmamsell aus Orleans, 
deren Bomirtheit so weit reichte, „dass sie nie die 12 Monats- 
namen erlernte, nie eine Ziffer erkannte, nie den Betrag der 
einzelnen Münzen begriff." Diese Person hatte er nie mehr 
verlassen, aber erst 23 Jahre später (1768) sich mit ihr recht- 
mässig verbunden. Rousseau starb zu Ermenonville, nahe bei 
Paris, (1778) im 66. Lebensjahre, unversöhnt mit Gott, mit der 
Welt und mit sich selbst; ob eines natürlichen Todes oder an 
Selbstvergiftung, möge dahingestellt bleiben. Die Revolution 
brachte seine Gebeine nach Paris, wo dieselben (IL Oktober 
1794) unter öffentlichen Triumpfsügen bestaltot wurden, nacd»- 
dem schon früher (9. September 179Q) seine Apotheose dekretiei^ 
und ihm eine Statue votiert wurde. Auch Rousseau's Si^itwe, 
(obgleich sie sich «um zweiten Mal u. a. mebenbei gesagt an 
einen — Stallknecht verheirattiet) erhielt eine Pensien i?o«i 
jährl. 1200 Livres, nichtsdestoweniger starb sie (1801) in der 
grössten Armut. — Sapimü sai. 

Die litterarische Bedeutung J- J. Rousseau's. 

Wäre J. J. lediglich »acli seiner scbriftstellerischfin Be- 
rühmtheit su würdigen, dan« ]iäiite in der That die Eritikt 
leichtes Spiel. Man könnte Rousseau nach seinem „Cointraot 
social^ als politischen, nach seinem „Emile^* als pSdagogisoben 
Schriftatelier beurteilen, würde ihn nach diesen verscj^iedeit^n 
Sichtungen mit Montesquieu, MaoehiaveUi odier liocke rerglei- 
ohen und die Chstfakteristik wftre. bald £ertig* AJUein ßQUASisau 
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tritt nicht allein als Schriftsteller, sondern ganz besonders auch 
als Reformator, auf den einzelnen Gebieten des Staates, der Er- 
ziehung u. 8. w. auf, erklärt diese sämtlich als im tiefsten Ver- 
falle begriffen und yerheisst Rettung; u. z. — licet parva com- 
ponere magnis — nicht als Johannes, der sich als Vorbote des 
herannahenden Himmelreiches ankündigt, sondern als Christus, 
der sich berufen fühlt, dieses Reich selbst zu inaugurieren. Und 
der Prophet findet weit und breit Jünger und Gläubige. Die 
Corsen, die Polen ordnen an ihn förmliche Gesandtschaften ab, 
damit er ihnen Costitutionen entwerfe und ihnen das böse Rätsel 
vom „besten Staate^^ endlich einmal löse. Aus aller Herren 
Lander strömt man zu ihm herbei, um sich Rat über die Er- 
ziehung der Kinder zu holen. Selbst Immanuel Kant wird von 
dem „Emile^ so hingerissen, dass er, dessen pünktliche Tages- 
einteilung der Nachbarschaft die Uhren entbehrlich machte, seine 
Spaziergänge aufgiebt, um dieses neue Evangelium der Erziehung 
zu studieren und wenn Schiller ihn mit Sokrates vergleicht*), 
so gingen manche Fanatiker der Neuerung in ihrer tollen Blas- 
phemie so weit, ihn nicht etwa mit Christus zu vergleichen, 
sondern sogar über Christus zu stellen**). Die neue Wahrheit 
nun, die er so pomphaft verkündet und welche wie ein rother 
Faden alle seine Schriften durchzieht, welche dem erstaunten 
Kicke der Menschheit, das lange verschleiert gehaltene Bild der 
Isisgöttin enthüllen und des Füllhorns segen- und heilspendende 
Gbiade über dieselbe ausschütten soll, ist sie eine Wahrheit oder 
eine Utopie!? 

Bis auf Rousseau nahm man als allgemein giltige Wahrheit 
an, dass die Verderbtheit der menschlichen Natur ein unserm 
ganzen Wesen a priori (also noch vor der Geburt) inhärieren- 
des immanentes Prinzip bilde. Hierfür giebt nicht allein die 
christliche Denk- und Anschauungsweise, sondern auch das 
heidnische Altertum evidentes Zeugnis. Plato und Seneca, 
Ovid und Cicero und namentlich die Tragiker enthaltep hier- 



*) R. ging übrigens nicht nach der irrtümlichen Auffassung Scfailler's 
durch Christen zn Grunde, sondern es waren gerade die heftigsten Gegner 
des Christentams, darunter seine früheren Freunde, die Encyklopädisten, 
die ihm das Leben sauer machten. 

**) „Ne m*limenez pas Totre camarade, il m*a fait peur, il m*a 6crit nne 
lettre, ou il me mettait au-dessus de Jesus -Christ** Bernardin de St. Pierre, 
Essai Bor J. J. Rousseau. 



für sehr mannigfache Belegstellen. Die grosse Frage nach dem 
Ursprünge des Übels*), die Sehnsucht nach Wiederkehr in den 
ehemaligen Glückszustand, die Schilderung des goldenen Zeit- 
alters, die Rolle der Chöre in den alten Tragödien und noch 
mehr der heidnische Opferkultus dokumentieren klar und un- 
zweifelhaft, dafis das grosse Schuldbewusstsein der Menschheit 
sich im klassischen Heidentum**) lebendig erhielt und es be- 
steht, kein Zweifel, dass das Christentum an diese Vorstellungs- 
weise des klassischen Altertums anknüpfen konnte und that- 
sachlich angeknüpft hat.***) Es hat diese Vorstellungsweise 
aller unklaren und falschen Beimengungen entkleidet,f) und 
durch seine göttliche Kritik vom Weizen die Spreu, vom edlen 
Metall die unsauberen Schlacken abgesondert. Nun würde es 
uns zu weit führen, hier nachzuweisen, wie es dies bewerk- 
stelligt, genug, das Christentum, dies steht fest, welches von der 
einen Seite mit schonungsloser Kritik „die Wurfschaufel in der 
Hand" das Veraltete und P^ntstellte innerhalb der bestehenden 
Zustande gründlich wegfegt, knüpft von der andern Seite als 
weltumgestaltendes, welterlösendes Prinzip an diese bestehenden 
Zustände an und vollzieht ohne eine sichtbar revolutionäre 
Neuerung, nebst der grossartigsten Revolution, den grossartig- 
sten Begenerierungsprozess, den die Geschichte verzeichnet. 
Diese Art der friedlichen, an das Bestehende anknüpfenden 
Polemik bildet nicht allein das Kriterium seiner göttlichen 
Wahrheit, sondern auch indirekt den Probierstein für all die 
Pseudopropheten, die den entgegengesetzten Weg betreten. Einer 
dieser Pseudopropheten ist J. J. Rousseau. Unbekümmert um 
den ganzen Entwicklungsgang unserer Cultur spricht er immer 
und überall das grosse Wort gelassen aus: Das Bestehende ist 
von Übel! Dieses Lied wird von ihm in allen Tonarten gesungen, 
dieses Thema in allen Schattierungen bis zum Überdrusse vari- 



*) no^Bv 6i xaxov. 

**) Wenn uns nicht ein Erlöser aus diesem Zustande errettet, so sind 
wir verloren. 

***) Ex quibus humanae vita erroribus et aerumnis fit ut interdum 
veteres illi sive vates, sive in sacris initiis quae tradendis divinae mentis 
interpretes, qui nos ob aliqua scelera suscepta in vita superiore poenarom 
luendarum causa natos dixerunt (Fragm. aus Hort bei Cicero, S. Aug. contra 
Julianum). 

t) Paul an d. Cor. über den »unbekannten Gott". 
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iert, die Kultur, die Gesellschaft, der Staat, die Erziehung, sie 
sind samt und sonders bös und verkehrt, und hierin hatte 
Rousseau sicherlich nicht unrecht, wenigstens rücksichtlich der 
staatlichen und gesellschaftlichen Zustände, in deren Mitte er 
lebte und wirkte. Dass das Übel da war, ist eine unbestreit- 
bare Thatsache, aber er täuschte sich über die Natur des Übels 
und nachdem er der kranken Gesellschaft eine falsche Diagnose 
gestellt, musste konsequenterweise auch die von ihm empfohlene 
Radikalkur eine falsche sein. 

Es giebt kein a priori dieser Welt inhärirendes Übel, alles 
kommt gut und schön aus der Hand der Natur hervor, blos 
wirMenschen machen es verkehrt und verderbt. Zugegeben, 
aber warum machen wir es so und nicht anders? Eine reife Er- 
forschung dieser Frage hätte ihn auf den Begriff der sittlichen 
Willensfreiheit, wie dieselbe von der Christenlehre definieret 
wird und damit allerdings zu einem dem seinigen diametral 
entgegengesetzten Standpunkte geführt. Eine aufmerksame Ver- 
gleichung der verschiedenen Kulturepochen hätte ihm gezeigt, 
dass die ächte Kultur unzertrennlich von der Pflege des Gött- 
lichen sei, mit ihr stehe und falle und dass eine Kultur, welche 
vorgiebt, jener Pflege entraten zu können, unter dem Vorwande, 
dass sie reif genug sei, um gleichsam auf eigenen Beinen stehen 
zu können, alle Bedingungen des eigenen Verfalls in sich trage. 
Eine solche Kultur ist diejenige Hyperkultur, welche den deut- 
lich ausgeprägten Spuren ihrer eigenen, inneren Leerheit, Hohl- 
heit und krankhaften Übersättigung die Schönheitspflästerchen 
der übertünchenden Schminke in jenem künstlich zur Schau 
getragenen Stolze, an dessen Berechtigung sie vor allem selbst 
nicht glaubt, nur aufdrückt, um sich selbst zu täuschen und sich 
gleichsam unter ihren eigenen Trümmern begraben. Die Kultur, 
welche auf die Pflege des Göttlichen verzichtet, hat ihr eigenes 
Urteil gesprochen und hat, noch ehe sie es wahrnimmt, auch 
auf alle anderen grossen Güter der Menschheit, auf Kunst, 
Wissenschaft , Vaterlandsliebe , Heroismus , Selbstverleugnung, 
Liebe und Freundschaft, kurz auf all die Güter, die zu ihrem 
Gedeihen jener Pflege bedürfen, Verzicht geleistet. 

Vielleicht nimmt Rousseau diesen scharfen Unterschied 
zwischen gesunder Kultur und krankhafter Hyperkultur auch 
recht wohl war, allein ein solcher Unterschied involviert die 
stillschweigende Anerkennung der höheren Macht, welche die 
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Geschicke aller Völker und Zeiten lenkt und leitet und diese 
Anerkennung ist es eben, welche seinem neuen Systeme schnur- 
stracks zuwiderläuft. So befindet sich Rousseau in einem Cir- 
culus vitiosus und um aus diesem hetaussükommen, unternimmt 
er den kühnen Versuch, die Gesellschaft auf einer Grundlage 
zu konstruieren, auf welcher sie, um die ewig wiederkehrenden 
.Grefahren der krankhaften Hyperkultur zu vermeiden, auch die 
Wohlthaten der gesunden Kultur preisgeben soll und stellt ihr 
in seinem paradoxen Eigensinn allen Ernstes die wahnwitzige 
Zumutung, mit allen gegebenen Faktoren einer im Verlaufe 
vieler Jahrtausende mühsam errungenen Civilisation zu brechen 
und in den Urzustand, in den Naturzustand zurückzukehren. 
Dieser Naturzustand bildet Rousseau's höchstes Ideal, es ist dies 
das Evangelium, welches er seinen verblüfiten Zeitgenossen un- 
aufhörlich verkündet und die entnervte saft- und kraftlose Ge- 
sellschaft klammert sich an dieses angebliche Heilmittel um so 
lieber, je freieren Spielraum dem angeborenen menschlichen 
Eigendünkel dasselbe lässt und jemehr dasselbe die Gesellschaft 
der Notwendigkeit zu überheben verspricht, den Kerö ihres 
Übels in sich statt ausser sich zu suchen. Hier haben wit 
das Geheimnis nicht nur der neuen Lehre, sondern auch des 
fruchtbaren Bodens, auf den sie fiel. Wir begreifen den Zauber, 
den die Utopie auf ein Jahrhundert üben musste, welches vom 
Sirenenrufe der Eigenliebe bestrickt, sich so laaige die süsse 
Melodie seiner eigenen Herrlichkeit und Vortreiflichkeit zu- 
flüstern lässt, bis es zuletzt allen Ernstes daran glaubt. — Wir 
begreifen, wie die Nation, welche den Kultus der Selbstverherr- 
lichung auf die Spitze treibend, das gefahrliche Experiment 
unternahm, die Paradoxen der neuen Lehre in ihr eigenes Fleisch 
und Blut zu inkamieren und wie dieselbe in dem Wahne sich 
frische Kräfte zuzuführen, in die mannigfachen Arterien ihres 
staatlichen und gesellschaftlichen Organismus so gründlidh das 
schleichende Gift einführte, dass die verschiedensten Staats- 
heilkünstler seitdem vergeblich versuchten, dasselbe audzufühten. 
Wir begreifen, wie dieselbe Nation, welche sich am weitesten 
im Experimentieren mit jenen Paradoxen vorwagte, auch schliess-^ 
lieh hierfür die meisten Kosten bezahlen musste. 

Die Utopie, welche den Cardinalpunkt des Rousseau'schen 
Systems bildet, wurzelt und gipfelt in der paradoxen Idee, dass 
es kein angeborenes Erbübel gebe und dass, was wir als solches 
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nehmen, bloss die Furcht unserer von Grund aus rerkehrten 
Sitten, gesellschaftliohen und staatlichen Einrichtungen sei. 
Diese Utopie bildet den Ausgangspunkt aller Irrtümer Rousseau's, 
die Hauptprämisse, auf welcher sein ganzes Lehrgebäude riiht. 
Anstatt zuzugeben, dass menschliche Sitten und Einrichtungen 
niemals das Ideal der Vollkommenheit erreichen können, weil 
mit ihnen ein inhärierendes Übel im fortwährenden Kampfe 
liegt und dass sie sich diesem Ideale nur nach Massgabe der 
mehr oder minder festen Position, welche sie sich in diesem 
Kampfe erringen, nähern, dass sie aber dasselbe niemals ganz 
erreichfen können, erklärt Rousseau die vorzüglichste Errungen- 
schaft dieses Kampfes: die Civilisation für das Grrundübel. So 
kommt es, dass bei seiner Polemik — wenigstens bei Manchem 
— unvermerkt und unwillkürlich die gerechte Sache, die er an- 
greift, gewinnt und die ungerechte, die er verteidigt, verliert. 
So kommt es, dass uns unwillkürlich selbst die Schäden, die er 
in glänzender, wahrhaft meisterhafter Weise aufdeckt und geisselt) 
lieb und wert werden, wenn wir anders nicht geneigt sind, ihm 
in die mannigfach verschlungenen Irrgänge seiner hinreissenden 
Imagination zu folgen, und uns den Hirngespinnsten seiner 
zügellosen Phantasie auf Grnade und Ungnade zu ergeben. Hier- 
aus erklären sich die mannigfachen innern Widersprüche seiner 
Ansichten, w^elche, sobald er einen Augenblick sein geliebtes 
Utopien vergisst und Miene macht, einen kurzen Abstecher in 
die Welt „der rauhen Wirklichkeit** zu unternehmen, sofort 
schlagend und packend zu Tage treten. Dieser Geist des innern 
Widerspruchs und der zersetzenden, das Gute mit dem Bösen, 
das Schöne mit dem Hässlichen vermengenden Negation macht 
sich in allen Schriften Kousseau's gleichmässig geltend. Ver- 
suchen wir nun, durch Beleuditung seiner Schriften in grossen 
Zügen diesem Geiste etwas näher zu treten. 

Emile. 

Tout est bien sortant des mains de l'Auteur des choses, 
tont dÄginfere entre les mains de l'homme. So beginnt dieses 
Werk mit — einem Widerspruch, mit einer contradivtio in ad' 
jecto» Denn wenn alles gut, wie es aus der Hand des Schöpfers 
hervorgeht und lediglich der Mensch es verdirbt, so ist ja der 
Mensch, der doch auch aus derselben Hand hervorgeht, böse 
und bildet somit einen klaffenden Riss, einen „gellenden Schrei 
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durchs Weltall" innerhalb jenes „tout**. Doch wer ist Emile? 
Emile ist der fingierte Name eines Knaben, wie er nach 
dem Werke, das den gleichen Namen trägt, erzogen werden 
soll. Dieser Knabe muss gesund, kräftig, wohlgebildet und von 
reichem, selbst vornehmem Hause, mit genügenden, nicht not- 
wendig genialen Fähigkeiten ausgestattet sein und sofort (!) 
[ — warum nicht früher?!] wie er das Licht der Welt erblickt, 
der ausschliesslichen Kontrolle eines Hofmeisters unterstellt wer- 
den, welcher dessen Erziehung mindestens bis zum 25. Lebens- 
jahre zu leiten hat. Zur Richtschnur seiner Erziehungsmethode 
wird der Hofmeister natürlich in allem und jedem das Gegen- 
teil von dem nehmen, was bis dahin auf diesem Gebiete gang 
und gäbe war. Als unbestreitbare Maxime ist festzuhalten, dass 
die ersten Bewegungen der Natur immer richtig sind, ea giebt 
keine ursprüngliche Verkehrtheit im menschlichen Herzen; es 
findet sich in ihm kein einziges Laster, von welchem man nicht 
nachweisen könnte, wie und auf welche Weise es hineingekom- 
men.*) Folgerichtig müssen die Strafen bei der Erziehung 
Emile's gänzlich wegfallen. Also nicht etwa für eine Vermin- 
derung der Strafen oder für eine grössere Anpassung derselben 
an die humanitären Begriffe grösserer, auf das Ehrgefühl des 
Kindes berechneter Milde und Nachsicht, sondern für die voll- 
ständige Abschaflfung der Strafe plaidiert Rousseau. Lohn und 
Strafe haben daher bei Emile gleichmässig wegzufallen. Bau 
Kind kann nicht Böses thun und wenn dies geschieht, so muss 
man durch eine kluge, dem Kinde nicht auffallende Handlung 
ohne irgend eine Ermahnung oder Belehrung dasselbe auf die 
Spur der richtigen Einsicht bringen und es wird künftighin das 
Böse von selbst meiden. Es regt sich z. B. im Kinde der Hang 
der Zerstörung, so muss man dasselbe in ein Zimmer bringen, 
wo es nichts Kostbares zu zerstören giebt. Aber wenn sich die 
Zerstörungswut der Kinder auch auf minder kostbare Dinge, 
z. B. Möbel oder Fensterscheiben richtet? Auch da erwähne 



*) War es etwa, so fragt d. h. Augustin, beün Kind etwas Gutes, wenn 
es weinend verlangte, was ihm nur zu seinem Schaden hätte gewährt werden 
können? wenn es ihm nicht unterworfenen, freien erwachsenen Menschen, ja 
seinen Eltern heftig zürnte, wenn es sich bemühte, Klügeren, weil sie ihm 
nicht auf den Wink gehorchten, durch Schläge zu schaden. Die Schwachheit 
der Glieder, nicht das Gemüt der Kinder ist unschuldig. (Imbecillitas mem- 
brorum infantilium innocens est, non animas ipfantium.) 
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man mit keiner Silbe des kindlichen Fehlers, sondern lasse das 
Kind bei offenem Fenster schlafen und Kälte Jeiden, bis es 
durch Schaden gewitzigt, künftighin diese Unart vermeiden wird. 

Bloss der Rabenvater, der seine Kinder in die Findelhäuser 
steckt, wird sein teuerstes Herzblut einem Experimente aus- 
setzen, welches Krankheit und unter Umständen auch Tod zur 
nächsten Folge haben kann. Bloss der Utopist, welcher die 
g?inze Welt mit seiner Menschenliebe zu beglücken wähnt und 
darüber vergisst, auf seinem Standpunkte, nach Massgabe 
seiner Kräfte, in seinem Hause diejenigen Tugenden zu üben, 
welche zur Beglückung der Menschheit wirkliche, positive Lei- 
stungen und nicht blasenartige Hirngespinnste beitragen, wird 
Anstoss finden an dem schönen Anblick, welchen ein kniefällig 
um Verzeihung bittendes Kind gewährt, wird dem Kinde ver- 
bieten wollen, seine Händchen um den Hals der zärtlichen, zur 
Vergebung stets geneigten Mutter zu schlingen, wird ihm die 
süssen Thränen versagen wollen, in denen das gepresste, nach 
Erleichterung ringende Gewissen sich Luft zu machen sucht. 

Da aber Emile nicht zu gehorchen und alle seine Hand- 
lungen nicht dem freien Gehorsam (im christlichen Sinne), sondern 
der eisernen Notwendigkeit unterzuordnen braucht, so wird der 
Hofmeister ihm durch Furcht imponieren müssen.*) Eben darum 
muss jede, nicht nur falsche, sondern auch berechtigte Senti- 
mentalität von Emile ferngehalten und vor allem darf bei ihm 
nicht das Beispiel anderer Kinder angewendet werden, welche 
bei braver Auiführung Sparbüchsen bekommen und das Recht 
freiwilliger Verschenkung von Liebesgaben an Arme, von Fall 
zu Fall nach Mjissgabe ihrer braven Auffuhiung erwerben. In 
die Kirche darf Emile ebenfalls nicht geführt werden, weil es 
durch das häufige Beten das Frommsein auf immer verlernen 
würde. Überhaupt darf Emile bis zum 12. Lebensjahre nichts 
lernen,, keine Religion und Sittenlehre, keine Sprachen, keine 
Geschichte und Geographie, ja nicht einmal lesen. 

Mit Recht nennt v. Raumer den nach solchen Prinzipien 
erzogenen Emile „einen gesunden,' starken, gewandten, sinnen- 
geübten Knaben, ein methodisch für eine rein irdische Existenz 
un(l kalte Selbstständigkeit dressiertes, ein französiertes Ka- 



*) Que Tettfant sache seulement q'ail est fälble et que vous 6tes fort et 
que par son etat et le vötre il est necessairement ä votre merci. 

2 
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raiben-*) oder karaibisiertes Pranzoaenkind , ohne Phantasie, 
ohne Poesie, ohne Liebe, ohne Gott". liousseau selbst erblickt 
aber in diesem Knaben sein Ideal, den künftigen Mann naoh 
der Natur, Was uns betrifft, so erblicken wir in einer solchen 
Erziehungsweise — die vollendete Bestialität. Denn ein Kind, 
welches das Gute vom Bösen nicht zu unterscheiden weiss, den 
Gehorsam nicht kennt und bloss der Gewalt weicht, ein Kind, 
welches das Almosengeben, die rührendste Art des Wohlthuns 
nicht kennt und von dem jedes Buch ferngehalten wird, um es 
in seinem Vergnügen oder in der Entwickelung seiner physischen 
Kraft nicht zu stören, ein solches Kind ist ein Tier und wir 
glauben sogar, ein Tier der schlimmsten Art, 

Mit dem vollendeten 12. Jahre darf £mile endlich lesen 
lernen, jedoch erst, wenn der Knabe in richtiger Selbsterkennt- 
nis der Notwendigkeit dessen, was die Welt fordert, es selber 
zu lernen wünscht. Aber auch dann soll dem Wunsche des 
Knaben nicht sofort willfahrt werden, damit dessen Neugierde 
künstlich angestachelt werde. Man benutze also einen äusseren 
Anlass, z, B. eine schriftliche Einladung zu einem Kinderpick- 
nick, um die Neugierde des Knaben zu befriedigen, — die 
Naschsucht soll also den Sporn zum Lesenlernen bilden. Ganz 
in derselben Weise wird nach und nach Emile Geschichte, 
Physik, Musik, kurz alle Wissenschaften und Künste ohne 
ej-nste Mühe lernen und seine Erziehung gleichsam spielend 
vollendet werden. 

Die weitere Lebensentwicklung Emile's können wir aus 
naheliegenden Gründen nur im Vorbeigehen berühren. Es ist 
natürlich, dass der Hofmeister, der nicht weit von Emile's 
Wiege stand, sein Zahnen und sämtliche Funktionen zu über- 
wachen hatte, welche früher zu den tiefsten Mysterien der 
Frauengemächer gehörten, auch die Auswahl einer Gattin auf 
sich nehmen muss. Aber auch hierin wird er von dem alten 
Modus abweichen, und zum grossen Leidwesen aller blühenden» 
heiratsfähigen Töchter der Heimat, fern von dieser dem Zög- 
ling — die holde Braut erringen helfen. Endlich ist auch 



*) Wahrscheinliche AnspieluDg auf die Stellen: „Les CaraXbes sont de 
la moiti^ plus heureux que nous (Emile) und Les Caraibes, celui de toos 
les peuples existans qui jusqu^ici s'est ecart^ le moins de T^tat de natura" 
(Origine de Tinegalite und vielleicht hat er im Hinblick auf d^s Gott- und 
ruchlose Geschlecht, von dem er umgeben, nicht so ganz unrecht.) 
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„dieser grosse Wurf gelungen", aber o Weh — Emile hat noch 
seinen etaatswissenschaftlichen Kursus durchzumachen, und so 
werden flugs die Koffer geschnürt und holiah! fort setzt es in 
f6i*ne Landet, „pour Tinstruire des diverses formes de gouverne- 
ment." Nach 3 Jahren — so lange haben Schüler und Mentor 
praktische Politik getrieben — kommt die Verbindung glück- 
iieh zii Stande, und um dem ganzen Blödsinn die Krone aufzu- 
setzen, übernimmt Emile's Mentor auch die heikle Aufgabe, das 
Brautpaar über die gegenseitigen künftigen Pflichten nach der 
Art und Weise zu belehren, wie dieselbe bloss Eltern und Geist- 
lichen zuzustehen pflegt. Schliesslich führt sich Rousseau selbst 
ad absurdum, denn die Ehe wird eine unglückliche und endet 
in Jammer und Verzweiflung. 

Indes muBS man der Wahrheit die Ehre geben, und den 
zetstreut in Emile vorkommenden Wahrheiten und Schönheiten 
die gebührendfe Anerkennung nicht versagen. Hierher gehört 
vor allem seine Strafpredigt gegen die unnatürlichen Mütter, 
die sich ihren ersten und heiligsten Mutterpflichten entziehen 
und so den verderblichen Grund zur Lockerung der heiligsten 
Familienbande legen. Hierher gehört ferner sein Eifer gegen 
die falsche, einseitige Salonzärtlichkeit, welche die Abhärtung 
der Kinder, wie sie nach Rousseau's richtiger Ansicht von dem 
klaren Fingerzeig der Natur, (z. B. im Zahnen und anderen 
schmerzhaften Entwicklungsstadien) diktiert wird, ganz vernach- 
lässigt. Hierher gehört auch unstreitig Rousseau's gerechter 
Unwille gegen das Einzwängen der jungen, in der Entwickelung 
begriffenen Geschöpfe in die unnatürlich engen Modegewänder.*) 
Nicht minder trefi'end sind seine Ansichten bezüglich der metho- 
dischen Behandlungsweise gewisser Disciplinen, welche wie die 
Geometrie und Experimentalphysik namentlich in den untern 
Stufen mehr auf einem klaren, leichtf asslichen Anschauungs- 
unterricht, als auf unnützen, weil dem kindlichen Fassungsver- 
ttiögen unangemessenen Formelkram basieren sollen. Alles in 
allem bleibt Emile, wenn nicht wie Göthe will, das Naturevan- 



*) tout se quf ghae et contraint la natore est de mauvais goüt, cela est 
yrai des parures du corps comme des ornements de Tesprit, la vie, la saate, 
la raison^ le bien 6tre doivent aller avant tout: la grace ne va point sans 
Taisance, lä delicatesse n'est pas la langueur et 11 ne faut pas etre malsaia 
pöVLt pläiT^i diös mdgen unsere Mütter wohl beherzigen. 

2* 
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gelium der Erziehung, doch jedenfalls eine der bedeutendsten 
Schöpfungen auf dem Gebiete der Erziehungswissenschaft. „Nie 
noch, sagt Karl Schmidt, (Geschichte der, Pädagogik 3. Bd.) 
war so imponierend gekämpft worden gegen das Gewäsch und 
Geschwätz der Ammen und Kinderfrauen, gegen die Wisseoi- 
schaft der blossen Worte, gegen die Vielwiaserei der Kinder, 
die nicht aus ihnen heruusge wachsen, gegen das Wortlernen 
überhaupt, gegen die Bücher als Lehrmittel, „dem traurigsten 
Hausgeräth" für die Kindheit, und nie noch waren an die Stelle 
der scholastischen Lehrapparate mit so imperatorischer Gewalt 
der Natur abgehorchte Erziehungsmittel aufgestellt, als im Emile. 
Der Beginn der Menschenerziehung mit der Geburt, — Organi- 
sation der Umgebung des Kindes für anschaulichen, selbstthätigen 
Sachunterricht — Selbstbildung, durch Erfahrung — Sinnen- 
vernunft vor intellektueller Vernunft — Liebe zu; den Kindern 
und zu ihrem liebenswürdigen Instinkt, der sich in ihren Spielen 
zeigt, Betrachtung des Mannes in dem Manne, des Kindes in 
dem Kinde, jedem seinen Platz anweisend; — das sind die 
grossen Wahrheiten, die Rousseau in Form der Begeisterung 
predigte, und die fortan als Axioma in die Pädagogik aufge- 
nommen wurden. Eousseau hat zuerst ein Ideal gegenüber dem 
Schlendrian des Hergebrachten in der Erziehung aufgestelH, 
ein Prinzip klar und bestimmt erfasst und konsequent und 
scharf durchgeführt. Er hat die Erziehung von der Geburt 
bis zur Volljährigkeit als ein zusammenhängendes Ganze be- 
handelt, und von einer Idee aus beleuchtet. Er hat auch^ wie 
Diesterweg sagt, die ßechte der Kinder entdeckt, indem er das 
Recht der Subjektivität, dem Objektiven und Historischen 
gegenüber, zur Geltung brachte." 

Ob er der erste war, der dieses Ideal aufgestellt, dies möchten 
wir doch bezweifeln. Abgesehen vo|i den Alten (Aul. Geü. X 
a Xn 1 etc.) hatten die Arz^e Dessesarts und Ballexei'd schon 
vor Rousseau das SelbststUlen der Mütter dringend e^lpfohlen, 
aber ohne Erfolg und Bufibn klagt: nqus avone :dit tput cela, 
mais Monsieur Rousseau commande et se fait ob^ir (Bungener 
Voltaire et son temps). Bezeichnend genug bleibt es, dass 
Rousseau an sein eigenes Naturevangelium der Erziehung selbst 
nicht glaubt, ja einem ihn consultierenden Vater geradezu 
widerrät, seinen Sohn nach den Regeln des Einile erziehen zu 
lassen und einem Gpnfer, der ihip seinen hiernach erzogenen 
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Sohtt vorstellte, die eharakteristische Antwort erteilt: Tant pis 
pour votre fils et pour vouö (Bungener Voltaire). 

Auch hatte Emile zur nächsten Folge, dass die für das 
neue Evangelium fanatisi^rten Eltern in das entgegengesetzte 
Extirem verfielen, dass es den jungen, vornehmen Damen Mode- 
sache ward, sich! die kleinen Kinder in die Oper, ins Theater, 
Conoert etc. naohtmgen zu lassen, woselbst sie mit der Er- 
füUuiig ihrer Mutterpflichten eine jeder weiblichen Pietät und 
jedes tieferen- Zartgefühls bare ßeclame machten. Rousseau 
selbst sagt:' „II fi'e« faut bien, qu'on ait fait ce que je deman- 
dais; on se jette toujours dans les extr6mit6s. J'ai parl6 contre 
ceux qtfi * ftiisaient ressentir aux enfants leur tyrannie et ce 
sont eux k pr6sent qui tyrannisent leurs gouvernantes et leurs 
pr^cepteüTö" (Bernard. de St. Pierre Essai sur J. J. Rousseau). 
Aber das niederschmetterndste Argument gegen den Emile bleibt 
der Umstand, dass jemand, der die heiligsten Vaterpflichten 
mit Füssen tritt, der niemals den Wert eines geregelten, auf 
fester häuslicher Zucht und Sitte gegründeten Familienlebens 
kennen gelernt, sich unterfängt, dem ganzen menschlichen Ge- 
schlechte ins Gewissen zu reden, demselben Belehrung über 
Erziehungspflichten zu erteilen, und man weiss in der That 
nicht, ob man sich über den Oynismus des Meisters oder über 
die allgemeine Illusion der Jünger mehr verwundern soll, welche 
allen Ernstes in dem Glauben an den Wert ihrer väterlichen 
Zärtlichkeit erschüttert, an demselben den Massstab eines Uto- 
pisteA anlegten, der den Beweis von seiner Fähigkeit zur Kinder- 
erziehung schuldig geblieben oder als höchsten Beleg derselben 
doch liui? eine — wenn auch mit genialer Sophistik — darge- 
stellte Utopie liefert. 

Die philosophisch -politischen Schriften 
J. J4 Rousseau's. 

Ke wichtigsten dieser Schriften sind: „Discours qui a rem- 
portÄ le prix k l'Acad^mie de Dijon en l'ann^e 1750 sur cette 
qoestion propös^e par la mfeme Aead^mie: Si le rötablissement 
des scienoe» et des arts a contribue k Apurer les moeurs; (ob 
die Fortschritte der Wissenschaften und Künste zur Reinigung 
d^ Sittem beigetragen) mit dem Motto aus Ovid: „Barbarus hie 
ego sum, quia non i^ntelligor illis"; — femer Question proposÄe 
par TAcadömie de EHjon: Quelle est l'origine de l'inÄgalitö parmi 
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les hommes et si eile est au torisäe par la loi naturelle. (Was 
ist der Ursprung der Ungleichheit unter den Menschen und ist 
dieselbe durch das Naturgesetz begründet), und Du CoAtract 
social ou principes du droit politique. Die erste dieser Schriften 
erschien im Jahre 1749 und wurde von der Akademie z.u Dijon 
mit dem Preise gekrönt. 1751 veröffentlichte Lessing in dem 
„Neuesten aus dem Reiche des Witzes", einer monatlichen Bei- 
lage zur Voss. Zeitung, einen deutschen Auszug derselbe». 
Rousseau erzählt, dass er auf dem Wege nach dem Gefängnisse 
seines Freundes Diderot ein Zeitungsblatt in der Tasche ge- 
funden, worin die Preisaufgabe stand, und nach einem hierüber 
mit Diderot gepflogenen Ideenaustausch die Preisschrift ver- 
fasst habe. In dieser Schrift gelangt Rousseau zu einem veir- 
neinenden Resultat und versucht aus der Geschichte den Nach- 
weis zu führen, dass die Pflege der Künste und Wissenschaften 
stets im umgekehrten Verhältnis zur Pflege der bürgerlichen 
und staatsbürgerlichen Tugenden gestanden sei, und beruft sich 
zur Begründung seiner Ansicht auf Ägypten, Sparta, Rom etc. 
Die nächst erwähnte Schrift, die jedoch den Preis nicht erhielt, 
behandelt die Entwicklungsgeschichte der Gesellschaft vom Na»- 
tur- bis zum civilisierten Zustande ex hypothesi ohne historische 
Grundlage und erregte ein n.och grösseres Aufsehen, als die 
erste; denn während er in jener sich mit dem vermeintlichen 
Nachweis des nachteiligen Einflusses der Wissenschaften mi die 
Sitten begnügt, ohne die Consequenzen seines Nachweises, welche 
notwendig zu einer vollständigen Schliessung der Schulen, Ver- 
brennung der Bibliotheken, Museen etc. führen tnQssten, m\ 
ziehen, plaidiert er hier ofien für die Rückkehr in den Urzu- 
stand. Sehr drastisch lautet das Urteil, welches Voltaire im 
Jahre 1755 in einem an Rousseau gerichteten Schreiben über 
diese Abhandlung fällt: 

„Ich habe Ihr neues Buch gegen das menschliche Ge- 
„schlecht erhalten und danke Ihnen dafür. Sie werden den 
„Menschen, welchen Sie die Wahrheit sagen, gefoUen, aber 
„sie nicht bessern. Man kann nicht mit stärkeren Farben- 
„die Gräuel der menschlichen Gesellschaft malen, von welcher 
„sich unsere Unw issenheit und Schwachheit sa viel liebes Mer- 
»sprechen. Nie hat jemand so viel Geist aufgewenidet, u«ci 
„uns zu Bestien zu machen; liest man Ihr Buch, so w^undelt 
„einen die Lust an, auf allein Vieren zu laiu£en. . Jedoob^ d* 
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„ich schon über 60 Jahre diese Gewohnheit abgelegt, so 
„fühle ich leider, dass es mir unmöglich ist, sie wieder an- 
„zunehmen, und ich überlasse anderen diesen Naturgang, 
„welche dessen würdiger sind, als Sie und ich. Auch kann 
„ich mich nicht einschiffen, um die Wilden in Kanada zu be- 
„suchen, erstlich, weil die Krankheiten, zu denen ich ver- 
„dammt bin, mir einen europaischen Arzt nötig machen, dann, 
„weil jetzt in jenem Lande Krieg ist und das Beispiel unsere 
„Wilden faflt ebenso böse gemacht hat, als wir selbst sind« 
„Ich beschränke mich darauf, als ein friedlicher Wilder in 
„der Ihrem Vaterlande benachbarten, einsamen Gegend zu 
„leben." etc. 

Diese Abhandlung (über die Ungleichheit) bildet mit der 
dritten „über den gesellschaftlichen Vertrag", den Hauptkodex 
.der zwei Jahrzehnte später aufigebrochenen Revolution, deren 
Matadorc stets auf ihn rekurrierten, um aus ihm die längs zu 
Gemeinplätzen gewordenen Schlagworte des souveränen Pöbels 
von Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit, wie sie die Guillotine 
so schön verdolmetscht, zu entnehmen. Alle diese Schriften 
stehen in sehr genauem Verhältnis zu einander und zum Emile; — 
denn dieselben Prinzipien, welche auf Emile als Individuum 
Anwendung finden, werden in ihnen auf die gesellschaftliche 
Gesam th ei t übertragen. 

Eben deshalb hat die Annahme einiger wenig Wahrschein- 
lichkeit für sich, als sei Rousseau erst von Diderot veranlasst 
worden, die zuerst erwähnte Abhandlung (Einfluss der Wissen- 
schaften auf die Sitten) negativ zu beantworten; — der Be- 
wunderer der Hottentotten und Karaiben konnte und durfte hier 
zu keinem andern Resultate gelangen. 

„Im Walde von St. Germain, (urteilt ein französischer 
„Kritiker), hat Rousseau das souveräne Volk entdeckt, welches 
„nicht fehlen kann, weil es keinen Souverän über sich aner- 
„ kennt, um es zu korrigieren, welches auf keines seiner an- 
„geborenen Rechte verzichten, noch dieselben vermindern 
„kann, welches unter Aufrechthaltung seiner unteilbaren In- 
„tegrität sich selbst beliebig derogiert und mit einem uner- 
„löschlichen Mandat bekleidet, welches Gesetze stipuliert, von 
„denen bloss der Gesetzgeber eximiert ist" (d. h. dass es 
immer über den Gesetzen steht). 
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Aucii werden im gesellschaftlichen Vertrag alle Regierungs- 
formen gleichmässig durchgehechelt. Wa« die Monarchie be- 
trifft, so ist in einem Ministerium derselben ein Mann von 
wahrem Verdienste ebenso selten, als ein Dummkopf an der 
Spitze einer republikanischen Regierung. 

Überhaupt vereinige sich alles, um einen zum Befehlen er- 
zogenen Menschen der Gerechtigkeit und der Vernunft zu be- 
rauben.*) 

Alle Regierungen sind mehr oder minder räuberisch.**) 

Auch gesellschaftlich ist der freigeborene Mensch überall 
in Ketten. Diese Übelstände zu beseitigen, reiche die Gesetz- 
gebung überhaupt nicht hin. Der Begriff des Gesetzes müsse 
zuvörderst definiert werden.***) Man müsste Götter haben, um 
den Menschen Gesetze zu geben. Das Werk der Gesetzgebung 
sei eine Unternehmung, w^elche die menschliche Kraft übersteige. 

Persönlich zeigt er sich für die aristokratische Regierungs- • 
form eingenommen, allein seine Logik drängt ihn zur Demo- 
kratie, nur müsste man für diese ein Volk von Göttern haben. 

Nun es hat später allerdings nicht an verblendeten Thoren 
gefehlt, welche nicht übel Lust hatten, auch aus dieser unsinni- 
gen These die äussersten Consequenzen zu ziehen, unbekümmert 
um die Ströme von Blut, die darob fliessen sollten. Dem süssen 
Pöbel wurde so lange das Lied seiner Herrlichkeit vorgesungen, 
bis er daran glaubte. „An ihren Früchten werdet ihr sie er- 
kennen." 

Die Bekenntnisse (Les Confessiom). 

„Mon occupation est d'6crire ma vie, non ma vie ext^ri- 
„eure, comme les autres, mais ma vie reelle, celle de mon äme, 
„l'histoire de mes sentiments les plus secrets. Je ferai ce que 
„nul homme n'a fait avant moi ce que vraisemblablement nul 
„autre ne fera dans la suite. Je dirai tout, le mal, le bien, 
„tout enfin. Je me sens une dme qui peuf se moutrer. Je 

*) Die Absurdität dieser Bebduptung wird so zu sagen aaf jedem 
Blatte der Gescbichte widerlegt. Yened^ als Republik genoss unter den 
GrossiDqiiisitoren weniger bürgerliche Freiheiten, als das autokratisch regierte 
Eussland in unser n Tagen. 

*♦) Les gouvernements sont tous plus ou moins devorants, — für die 
Utopisten, welche keine, wie immer geartete Autorität anerkennen wollen, 
gewiss. 

'^**) Das hat Montesquieu längs vor Rousseau sohr gut getroffen. 



„forme ujie entreprise, qui n'eut jamais d'exemple et dont Texe- 
„cutiou n'aura point d'imitateur. Jo veux montrer k mes sem- 
„blables un homme dans toute la virit6 de la nature et eet 
„}iomn)e ce sera moi. Moi seul, je sens raon coeur et je 
„connais las hommes. J'ai devoil6 mon Interieur tel qua tu 
„l'as vu 6 Eternel. Que chacun de mes semblables se decouvre 
„k 8on tour au pied de ton trone avec la meme sineeritä et 
„puis qu'un seul te dise s'il ose: Je fus meilleur que cet homme- 
li." So leitet er seine berühmten Bekenntnisse ein. Aber auch 
diese Schrift beruht auf einer Utopie und zwar, wie wir gleich 
sehen werden, auf einer dreifachen. Für's erste glaubt er an 
die Aufrichtigkeit seines Willens, sich zu zeigen, wie er sei, 
daim glaubt er sich und seine Mitmenschen zu kennen und 
schliesslich glaubt er, mit seinen Bekenntnissen ein gutes Bei- 
spiel zu geben. Er täuscht sich aber sowohl in Bezug auf 
seinen Willen, als auch in Bezug auf sich und seine Mitmen- 
schen und in Bezug auf die Wirkung seines Buches. 

Man kann, dies lehrt uns das Beispiel des h. Augustin, den 
wir weiter unten citieren, nur dann eine aufrichtige öffentliche 
Generalbeichte ablegen, wenn man mit vollkommener christlicher 
Selbstverläugnung an's Werk geht, wenn man sich in christ- 
licher Demut freiwillig zum öffentlichen Opfer bringt, und dann 
muBS man noch fortwährend strenge auf seiner Hut sein, man 
muss „wachen und beten", damit sich der in Sünden geborene 
Hochmut unvermerkt und leise, wie die Schlange unter Blumen, 
nicht wieder einschleiche. Wenn man aber diese Demut nicht 
besitzt, die allein zur wahren und richtigen Selbsterforschung 
und damit zur wahren und richtigen Selbsterkenntnis führt, so 
wird man stß,tt des vorgehabten Bekenntnisses unvermerkt und 
unwillkürlich eine Apologie schreiben, nicht obgleich, sondern 
weil man seine Fehler zur Schau stellt. Das Geständnis dieser 
kann nur d^nn den moralischen Wert läuternder Selböterfor- 
schung erreichen, wenn nicht der geringste Zug von Eitelkeit 
in dasselbe hineinspielt. Denn es giebt eine originelle Art, sich 
in einer feinen, wir möchten sagen koquetten Art das schönste 
Lob zu singen, den duftendsten Weihrauch zu streuen, gerade 
indem man über sich scheinbar schonungslos herfällt. Unsere 
liebenswürdigsten Damen sind hierin oft wahre Virtuosinnen, 
wie das schöne Auge in heissen Thränen gebadet auch gleich- 
zeitig einen schwachen, verstohlenen Blick nach dem Spiegel 
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wirft — diese Art der Eitelkeit gemahnt an jenen athenieirai- 
sehen Stutzer, der es einmal auch mit einem zerrissenen Mantel 
versucht und welchem Sokrates treffend zuruft: „Freund, durch 
die Löcher deines Mantels guckt an "allen Ecken und Enden 
deine Eitelkeit hervor". 

Schon die eingangs erwähnte Stelle: Möge auch nur ein 
Einziger, wenn er es wagt, zu Dir sprechen, ich war besser, als 
dieser Mensch (et puis qu'un seul te dise, s'il ose: Je ftis 
raeilleur que cet homme-lsi) zeigt, dass sich Rousseau pure et 
simple für den besten der Menschen hält und dass er sich, noch 
bevor die Beichte zu Ende, selbst die Absolution erteilt. Im 
weiteren Verlaufe heisst es u. a. sein Kindesalter betreffend: 
„Ich war geschwätzig, gefrässig, zuweilen log ich — das ist die 
kurze, wahrhaftige Erzählung meiner kindischen Misse thaten" 
und unmittelbar darauf: „wie hätte ich auch böse werden sollen, 
da ich nur Beispiele von Sanftmut vor Augen hatte und die 
besten Menschen mich umgaben". Weiterhin erzählt er, wie er 
dem Nachbar Spargel, dem Meister Apfel gestohlen und dafür 
geschlagen worden sei. Im Andenken an einen übel abgelaufenen 
Apfeldiebßtahl müsste er noch zugleich zittern und lachen. 
Diese Probe, wie er Böses von sich erzählt um darauf seine Un- 
schuld zu versichern, wie er von einem Diebstahl in beinahe 
lustigem Tone (wie ganz anders Augustini) spricht, mag genügen, • 
um zu zeigen, dass es ihm mit seiner Absicht, sich im wahren 
Lichte zu zeigen, nicht ernst sei und dass es ihm nicht mtr an 
Selbstkenntnis, sondern auch an ihrer ersten Vorbedingung, 
der Selbsterkenntnis gänzlich fehle. Dieser Mangel erstreckt 
sich bei Rousseau sogar auf die physische Seite. Er hält sich 
für leidend, während alle, die ihn kennen, über seinen vor- 
trefflichen Appetit, über sein rüstiges Aussehen, über seine 
meilenweiten, unermüdlichen Märsche wahrhaft erstaunt Qvhd, 

Ebensowenig als sich selbst, kennt Rousseau seine Mitmen- 
schen. Er leidet förmlich unter der fixen Idee, dass ihn alle 
Welt anfeinde, dass sich alle Welt gegen ihn verschworen. Dass 
Rousseau bei seiner eigentümlichen Stellung mitten zwischen 
dem positiven Christentum und dem materialistischen Unglauben^ 
die er beide gleich massig*) bekämpft, prinzipielle Gegner, dass 

*) Organisation und Leben heisst es in der berühmten Profession de 

foi dn Vicaire Savoyard, (Emile II.) entspringen keinesfalls aas einem Spiele 

^ome und kein Chemiker ist im Stande, durch Combination der Stoffe 



er bei aeinem wüsten, an unrecht und Undank gegen andere 
so reichen Privatleben persönliche Feinde hatte, finden wir sehr 
natürlich. Allein er hatte ja auch Freunde und Bewunderer, 
welche, wie wir wissen, fest und treu, unbekümmert ob or dessen 
würdig oder nicht, zu ihm bis an das Ende seines stürmischen 



Empfindnogen und Gedanken in seinem Sehmeixtiegel her? oraubringen. Bald 
darauf aher bekämpft er das positive Christentum. Sobald er aber auf das 
Evangeliam und J. Chr. zu sprechen kommt, ändert er plötzlich seinen 
Standpunkt und als wollte er sich selbst verläugnen, um den Gottmensch 
anzubeten, sagt er wörtlich: „Je tous ayoue^ aussi que la majest^ des ißcri- 
»tnres m!4t(Hind^ la saiatet^ de rEvangile parle a mon coear. Yoyez les 
nU^e« des Philospphes avec tonte leur pompe; quils sont petits pr^s de 
ncelui-lä. Se peut-il qu^un livre, ä la fois si sublime et si simple, soit 
nPouvrage des hommes? Se peut-U que celui dont 11 fait Thistoire ne soit 
„qu'un homme lui-m^me? Est-ce \h le ton d'un enthousiaste ou d*un ambi- 
„fieux sectaire? Quelle doucear, qnelle purete dans ses moeurs! quelle 
„graee. toucfaante dam ses Instructions! quelle ^levation dans ses maximesi 
„quelle profonde sagepe dans ses discours! quelle preseoce d'esprit, quelle 
„fineaae et quelle justesse dans ses reponses! quel empire sur ses passions (?)l 
„Oü est Thomme, oü est le sage qui sait agir, souffrir et mourir sans faiblesse 
„et Sans ostentation? Quand Piaton peint son juste imaginaire couvert de 
„tout Popprobre du crime et digne de tous les prix de la yertu il paint 
„trait pour< trait Jesus-Christ: la ressemblance est si frappante, qoe tous les 
«P^rea Poi^t sentie et quil n*est pos possible de s*; tromper. Qjoels pr^juf es, 
«quel ayeuglement ne fauMl point avoir pour comparer le fils de Sophronisque 
ff au fils de Marie? Quelle distance de Tun ä Pautre! Socrate mourant sans 
douleur, sans ignominie, soutint ais^ment jasqu'au bout son personnage et si 
„cetle facile- moft n*eüt honor^ sa ?ie, on douterait, si Socrate^ a?ec tout 
»aou eapriti ißüt aiUire chosa qu'uB sophiste. II inventa, dit-on, la moraie. 
ffB'autras. avaat lui ra?ai^nt mise en pratiqjae ; il na fit que dire ce qu'ils 
nayaient fait, il ne fit que mettre en le^ons ieurs exemples. Aristide avait 
ff^te juste ayant que Socrate eüt dit ce que c'etoit que justice; L^onidas 
ffMait mort pour son pays avant que Socrate eüt fait un devoir d*aimer la 
„pa^e; Sparte §tait sobre avant que Socrate eüt k>ue la sobriet6: avant 
nqn*!! eüt d^fiol la vertu, la Örece abondalt en hommes vertueux. Mais oü 
nJ^siit. i^vait-il pris chez lea siens cette moraie« ^levee et pure, doat lui seul 
„tt donne des le^oaa et Pexemplo? Du soin du plus furieux fanatisme la 
„plus haute sagesse se fit entendre et la simplicite des plus h^roiques ver- 
„tua hoBora le plus vü de tous les penplea. La mort de Socrate philos«^ 
„phant Ivanquiliement avec ses amia, est la* plus deuce qu'on- puisse d^sirer, 
„Celle, de J6sus eapirant dara lea tourmena, injurii§, raill6, maudit de tout 
„mt p^ple, est kt plus horrible qu*on puiase craindre. Socrate preaant la 
„coupe tepoismiii^e, b4nit cefarä qui la kii präsente et qui pleuve; Jdsu» 
„a« miUca dHia soppUce affIreuK piie pour ses« bourreaux acfaatD6s< Ouii ai 
„la vie et la mort de Soerate aont d*nn Sage, la vie et la mort de Jesus 
„aont d'un Dieu. Dirons-nos que Phistoire de PEvangile est invent^ J^ 



28 

Lebens hielten und ihn mit Wohlthaten »Her Art förralich über- 
häuften. Nichts desto weniger bildet sich bei ihm, mamentlich 
in der letzten Zeit seines Lebens die offenkundige Manio, das« 
es Leute* giebt, die rein keinen andern Gedanken, keine andere 
Beschäftigung kennen, als ihm nachzustellen, ihn zu Terfolgen 
und ins Ungliick zu stürzen. Psychologisch ist diese Manie 
allerdings erklärlich, denn er hat in der That einen furchtbaren 
Feind, einen Feind, der ganze Heere aufwiegt, dieser Feind 
ist — sein Charakter. Weil er aber diesen verkennt, darum 
verkennt er seine Freunde und Feinde, darum verkennt er seine 
Mitmenschen und glaubt sich selbst am meisten verkannt. Ili«r 
liegt wieder ein Schlüssel zu den gefährlichen Utopien, die er 
gerade auch in den Bekenntnissen ausheckt. 

Ebenso gründlich war seine Täuschung in Bezug auf die 
Wirkung seines Buches. Der Nachahmer hat er leider nur zu 
viele gefunden und er brachte das MemoirensdireibeD in Flor. 
Das mag nach einer Richtung, namentlich wenn es wichtige 
Persönlichkeiten, Staatsmänner, Feldherren u. s. w. betrifft, aller- 
dings insofern ein Interesse bieten, als solche Memoiren das 
historische Material bereichern. Ein gutes Beispiel aber hat 
er sicherlich nicht gegeben. Wir haben oben untersucht, wie 
schwer es ist, sich zu erkennen, wie schwer es ist, sich zu finden,' 
auch wenn man sich wirklich und aufrichtig sucht, eben weil 
man sich überall eher zu suchen geneigt ist, als dort, wo man 
sich sofort finden könnte. Gilt dies, wie wir gleiph an einem 
konkreten Beispiele näher nachweisen wollen, von den besten 
und edelsten Geistern und ist selbst ihr Selbstbekenntnis von 
diesem Standpunkte nach von sehr problematischem, mindestens 
nur relativem Werte, so haben die vielen obskuren Skribenten, 
die feilen Soldknechte des publizistischen Janhagels, die miet- 
baren Penyaliners unserer Tage durch Veröffentlichung ihrer 
Bekenntnisse ein eigenes Genre in der Litteratur grossge«ogcn, 
welches zwei, keines Commentars bedürfende Ziele verfolgt: 

„[^aisir? Mon ami, ce n'est pas ainsi, qu'on iHfente et les faits de Soorate, 
,,dont personne ne doute, sont moins attestes qae ceux de Jesus-ChriBt. . Ali 
„fond, c*est recnler la dijQßculte sans la detruire, il serait plas inconcevable 
„qae plusieurshommes d*accord eussent fabriqa^ ce livre, qu'il Be Test qu^un 
nseul en ait foumi le sujet. J'amais des Auteors Jaifs n'eaasent tvoim ni 
nCe ton, ni cette morale et i^Evangile a des caractöres de ferite si gnuids, si 
«frappants, si parfaitement inimitables, que rinventeur eu serait plas «ton- 
-^ue le heros**. 



29 

1. Daß liebe Ich möglichBt herauszustreichen und zu verherr- 
lichen, und 2» andere nicht etwa nur zu verkleinern, und durch 
das hellglänzende Licht des eigenon Genius zu überstrahlen» 
eondern geradezu systeinatiach und mit vnndalischer Gefühllosig- 
keit in den Staub der Gemeinheit, in den Pfuhl zottiger Nie- 
drigkeit (für die sie doch an sieh selbst den besten Massstab 
besitzen) herabauzerren. 

Auch der h. Augustin hat Bekenntnisse geschrieben, für 
deren Wert unsere hochaufgeklärte Zeit nur wenig mehr oder 
gar kein Interesse hat. 

„Wer die Wahrheit thut, heisst es im 10. Buche seiner Be- 
„kenntnisse, kommt an das Licht. Ich will sie bekennend vor 
^ir in meinem Herzen thun, in meiner Schrift aber vor vielen 
y,Zeugen. Und Dir zwar, o Herr, vor dessen Augen der Ab- 
„grand des menschlichen Gewissens aufgedeckt ist, was könnte 
„Dir in mir verborgen sein, wollte ichs Dir auch nicht beken- 
„nen? Ich würde wohl Dich vor mir, nicht aber mich vor Dir 
„verbergen. Jetzt aber, nun ich mir selbst misfalle, da leuch- 
„test Du mir freundlich und wirst von mir geliebt und ersehnt, 
,,dass ich. über mich erröte^ mich verwerfe, Dich erwähle, und 
„weder Dir noch mir gefallen möchte, es sei denn durch Deine 
^Gnade. Welche Frucht wird es nun bringen, o mein Herr* 
„denpk mein Gewissen täglich beichtet, wenn ich vor Deinem 
„Angesichte auch den Menschen durch diese Schrift bekenne, 
„wie ich gegenwärtig ' sei. Wollen sie mir Glück wünschen, 
„wenn sie gehört, wie weit ich mich Dir durch Deine Gnade 
„nähere, od<jr wollen sie für mich beten, wenn sie vernehmen, 
„wie sehr ich durch meine irdische Schwere von Dir zurückge- 
„halten werde? So Gesinnten will ich mein Inneres zeigen — 
„das brüderliche Gemüt liebe an mir, was Du ihm als liebens- 
„würdig, es bedaure an mir, was Du als bedauernswert bezeich- 
,yne6t, jenes brüderliche Gemüt, das, wenn es mein Thun billigt, 
^,Aich zugleich über mich freut, wenn es mich aber straft, dann 
„zugleich über mich betrübt ist, weil es mich liebt, möge es 
„mich loben oder tadeln. Was ich Gutes habe, ist Dein Werk 
„und Geschenk, was Böses, ist meine Sünde und Deine gerechte 
„Strafe. Du aber,, o Herr, erbarme Dich meiner nach Deinefr 
„grossto Barmherzigkeit, um Deines Samens willen, gieb nicht 
„auf, was Du in mir ange&ngen hsist^ voU^ide, was an mir noch 
„unvollkommen." Und an einer andern Stelle: 
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^Schon als Kind suchte ich durch Schreien das Schädliche 
„8u erlangen und denen, die mein Verlangen nicht befriedigten, 
„mit Stössen zuzusetzen. Dabei war es höchstens die Schwach- 
„heit*) der Kinderglieder, welche die Sünde nicht gelingen lies«; 
„nicht aber war schuldlos die Kindesseele selbst. Sah ich doch 
„selbst einst einen hadernden Kleinen, der noch nicht einmal 
„zu sprechen vermochte und doch mit zorngelber, bitterer Miene 
„auf seinen Mitchbruder schaute. Die Mütter und Ammen sagen 
„freilich, das verliere sich; oder hält man es gar für schuldlos, 
„an der reichlich strötnentlen Nahrungsquelle den Mitgenossen 
„nicht zu dulden." — Und überall kommt er zu dem Resultate? 
„Ist da« kindliche Unschuld? Nein, sie ist es nicht — Tantillus 
puer et tantus peccator." Nie al)er unterlässt er der Liebe and 
Gnade Gottes zu gedenken und ihn zu preisen, dass er ihn 
daran nicht untergehen liess. (B. IlL C. 3) „Aber von ferne 
schwebte um mich Dein treues Erbarmen; überall züchtigtest 
Du mich, in welchen Pfuhl von Schändlichkeiten ich mich auch 
warf." (B. IL C. 7.) „Lieben will ich Dich, Herr, danken 
Dir und Deinen Namen bekennen, dass Du eine solche Sünde 
vergeben hast; denn wem danke ich's, als Deiner Gnade un 
Erbarmung, dass Du meine Sünden schmelztest, wie das Eis? 
(B. IIL C. 11.) „Du richtetest Deine Hand aus der Höhe und 
„rissest aus dieser tiefen Nacht meine Seele, da für mich meine 
„Mutter, Deine Getreue, inniger zu Dir weinte, als sonst Mütter 
„ihre leiblich Toten beweinen. Sie sah mich dem Glauben und 
„dem Geiste gestorben, die sie von Dir empfangen hätte, und 
„Du erhörtest sie. Du hast nicht verachtet ihre Thränen, wo- 
„mit ihre Augen die Erde netzten, wo sie zu Dir rief, o treuer 
„Erbarmer, und Du erhörtest sie." 

Und derselbe Augustin, welcher an jeder Stelle mit achter 
christlicher Selbstverläugnung Gott anruft^ um sich gegen sich 
selbst, gegen falsche Scham zu versichern, welcher kein anderes 
Verdienst, als das der göttlichen Gnade in Christo Jesu kennt, 
derselbe Augustin, welcher nach'^dem Ausspruche eines andern 
Heiligen als der Sohn so vieler Thränen (seiner edlen Mutter 
Monika) nicht verloren gehen kann, — Augustin des heil. Ain- 
brosius Jünger, — Augustin, einer der besten und edelsten 
Geister, die es je gegeben, und eine der schönsten Zierden des 
Christentums; — derselbe Augustin hatte nicht verhindern können, 
" *) Vgl. p. 16, Not0. 
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dass wenigsienB an einer Stelle — seine Bekenntnisse von mensch- 
lidiier Selbstgefälligkeit doch nicht ganz frei geblieben. 

Im 4. Buche seiner Confessiones sagt er mit Bezug auf den 
Tod eines zärtlich geliebten Freundes ungefähr folgendes: „Das 
Leben war mir ein Abscheu, auf die Hälfte meiner selbst redu- 
ziert, wollte ich nicht weiter leben und vielleicht mochte ich 
auch nicht sterben, aus f^urcht, dass mit mir derjenige abstürbe, 
den ich so sehr geliebt (Et ideo forte metuebam, ne totus ille 
moreretur quem multum amaveram). Später — freilich es ist 
Augustin — kommt er auf diese Stelle zurück und erklärt sie für 
eine Phrase (dies ist eher eine leichte Deklamation, als ein 
ernstes Bekenntnis: Retractationum lib. II Cap. 6). 

Jean Jacques Rousseau aber — und in dieser Beziehung 
können sich auch die obenerwähnten Zwerge mit dem Riesen 
messen — fordert, sein Buch in der Hand kühn und siegesge- 
wiss Gott, Ewigkeit und jüngstes Gericht in die Schranken ! 
Die Parallele liegt nahe und bedarf keiner weitern Beleuchtung. 

Rückblick auf die litterarische Bedeutung und 
den Charakter Rousseau's. 

Wir haben gesehen, wie sämtliche litterarischen Erzeugnisse 
Bousseau's gleichsam aus einem Gusse geformt, aus einem Teige 
geknetet sind, weil sie aus einem Geiste kommen, dessen eigent- 
liche und liebste Kinder sie sind. Dieser Geist, es ist der Geist 
der Verneinung, der Utopie und vor allem der Feindschaft gegen 
alle und jede Auctorität. Auf dieser neuen, aber verkehrten 
Basis will Rousseau die Erziehung des Menschen nicht nur als 
Individuum, sondern auch als integrierender Bestandteil des 
Staates und der Gesellschaft, oder anders die Erziehung des 
Menscbeii, wie des Menschengeschlechtes begründen. Nachdem 
wir den fundamentalen Irrtum dieser neuen Ba«is, nebst allen 
aus demselben resultieren,den grossen und kleinen Irrtümern 
kurz beleuchtet, wollen wir uns an zwei Gewährsmänner, deren 
Standpunkt allerdings sehr verschieden, die aber im Grossen 
und Ganzen als unbestrittene Autoritäten auf dem Gebiete der 
privaten, religiösen und staatlichen Pädagogik gelten, wenden, 
um ihre respektive Ansicht über diesen Punkt zu vernehmen. 
Diese Männer sind der obe^ schon citierte h. Augu&tin upd 
HogeL 
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„Auguetin entwickelt, sagt Karl Schmidt (Geschichte der 
„Pädagogik IT. B.) in seinen Bekenntnissen eine ganze Psycho- 
„logie des menschlichen Herzens, aus welcher der Pädagoge 
„mehr lernen kann, als aus vielen Theorien über Erziehung. 
„Sie zeigen die Macht der in zartester Jugend eingepflanzten 
„religiösen Keime, sowie die Macht der Mutter auf ihr 
y,Kind: der von der Mutter eingepflanzte Glaube an die Wahr- 
„Keit und Göttlichkeit der christlichen Religion hatte Augustin 
„selbst im Manichäisnius nicht verlassen, und dieser Gedanke 
„war es auch, der ihn endlich aus den Irrfahrten auf dem 
„Geistesmeere in die wahre Heimat, in das Centrum des Gott- 
„lebens, führte. Sie zeigen, wie ein einzelnes Wort, ein einzel- 
„ner Gedanke von Männern der Vergangenheit oder Gegenwart 
„durch das Zusfimmcn treffen mit schlummernden Ideen in einer 
,;Men8chenseele zuweilen ganz neue Wege bahnen kann, indem 
„er die höheren Bedürfnisse der geistlichen und sittlichen Natur 
„zum klaren Bewusstsein bringt und dadurch alles, was bisher 
„als einzig Bt^gehrenswertes dastand, in seiner Nichtigkeit er- 
„scheben läset. Sie zeigen endlich, wie das Menschenleben aas 
„der Periode des harmlosen, kindlichen Daseins in das Stadium 
„der Selbstentzweiung, des Kampfes übergeht, dass die inneren 
„Kräfte um so wilder toben, je grösser die bewegte Natur ist, 
„daös in diesem Kampfe das Geistesleben leicht aufgerieben 
„wird, wenn die Stürme nicht durch höhere, himmlische Mächte 
„gezügelt und geregelt werden und dass der Kampf erst dann 
„durch einen wahrhaften Friedensschluss aufgehoben werden 
„kann, wenn der Mensch, der Lebensschiff er in dem Grunde 
„alles Daseins Anker geworfen hat. Aus seinen eigenen Schick- 
„salen und Lebenserfahrungen heraus erklärt sich Augustin, der 
„Paulus des fünften Jahrhunderts, die menschliche Natur. Seit 
„Adam, der Mensch, der die ganze Gattung der Menschheit in 
„sich zusammenfasste, gesündigt hat, ist die Sünde und mit ihr 
„die Strafe der Sünde auf alle Mensehen gekommen^* etc; 

„Nicht auf Einsicht, — in diesem Satze kulminiert daher 
y,dae Aügustinisohe System der Pädagogik, — ist bei den' Kin* 
„dern zu warten, auch nicht erst Einsicht zu bezwecken, sondern 
,jda8 erste ist die objektive Nötigung, die Zucht, subjektiv der 
„Gehorsam. Analog urteilt Hegel: 

„Was der Knabe lernen soll, muss ihm daher auf- 'und nift 
\uctorität gegeben werden; er hat das Gefühl, dass dies Ge- 
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^gebene gegen ihn ein Höheres ist, dies Gefühl ist bei der Er- 
„siehung festzuhalten. Deshalb muss man als eine völlige Ver- 
„kehrtheit die spielende Pädagogik erklären, die das Ernste 
„als Spiel an die Kinder gebracht wissen will und an die Er- 
„fsiehung die Forderung macht, sich zu dem kindischen Sinn 
„der Schüler herunter zu lassen, anstatt diese zum Ernste der 
„Sache heraufzuheben. Diese spielende Erziehung kann für 
„das ganze Leben des Knaben die Folge haben, dass er alles 
„mit verächtlichem Sinne betrachtet. — Was näher die eine 
„Seite der Erziehung — die Zucht — betrifft, so ist dem Knaben 
„nicht zu gestatten, dass er sich seinem eigenen Belieben hin- 
„gebe; er muss gehorchen, um gebifeten zu lernen. Der Ge- 
„horsara ist der Anfang aller Weisheit;- denn durch denselben 
„lässt der das Wahre, das Objektive noch nicht erkennende und 
„zu seinem Zwecke machende, deshalb noch nicht wahrhaft selbst- 
„ständige und freie, vielmehr unfertige Wille den von aussen 
„an ihn kommenden vernünftigen Willen in sich gelten, und 
„macht diesen nach und nach zu dem seinigen: — Man muss 
„als einen Irrtum die Behauptung bezeichnen: der Knabe ver- 
„stehe gar nichts von der Religion und dem Rechte. — etc. etc. 
„Das wichtigste Element für die Erziehung ist die Familie und 
„der Einfluss, den die Mutter auf das Kind hat, ist der folgen-^ 
„reichste Moment in derselben. — In der Familie gilt das 
„Kind in seiner unmittelbaren Einzelheit, wird geliebt, sein Be- 
„tragen mag gut oder schlecht sein. In der Schule dagegen 
„verliert die Unmittelbarkeit des Kindes ihre Geltung; hier 
„wird daBselbe nur insofern geachtet als es Wert hat, als es 
„etwas leistet, hier wird es nicht nur bloss geliebt, sondern nach 
„allgemeinen Bestimmungen kritisiert und gerichtet, nach festen 
,Jtegeln durch die Unterrichtsgegenstände gebildet, überhaupt 
„einer allgemeinen Ordnung unterworfen, welche vieles an sich 
„Unschuldige verbietet, weil nicht gestattet werden kann, dass 
„alle dies thun. So bildet die Schule den Übergang aus der 
„Familie in die bürgerliche Gesellschaft."*) Über den nach ent- 
gegeÄgeßetzten Prinzipien erzogenen Emile urteilt daher sehr 
treffend Hauber, indem er folgende Bemerkung macht: „So 
„fehlt denn das ebenso sittlichende, als geistbildende Moment 
„des Lernennitissens, des Seh ulsch weisses, der doch nichts anderes 

*) Dieser eisernen Staatspädagogik verdankt ein Nachbarreich seinen 
Aufschwung und seine Grösse, A. d. V. 

3 
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„ist als eine VorbereituBg auf den Schweißs des Angesichts, in 
„welchem jeder tüchtige Mensch sein Brot zu essen hat. Wer 
„nun ohne Lernzucht aufwächst, der wird als Mann die Selbst- 
„zucht vermissen hissen, und darum erscheint uns auch von dieser 
„Seite das Sichgehenlassen Emile's im Roman, woraus die Kata^ 
„Strophe erfolgt, als der natürliche Keflex des Systems in der 
„Erzählung, während allerdings auch wieder in dem Zögling 
„der Autor selbst sich abspiegelt, denn dieser ist Autodidakt in 
„allen Teilen des Wissens, ihm fehlt aber eben darum auch 
, jener sogenannte Schulsack, der ohne Schulschweiss nicht er*, 
„worben wird, und ohne welchen es auch einem so reich aus- 
„gerüsteten und mit den vielseitigsten Fiihlfäden für das Er- 
„kennbare begabten Geist, wie der unseres Autors an der nötigen 
„Solidität des Wissens fehlt ** (Vgl. Schlosser über die Ursache 
seines Widerwillens gegen Fachgelehrte und die ungeschichtliche 
Darstellung der römischen Staatsverfassung im ContrcU social). 

Es ist also dieselbe Zuchtlosigkeit im subjektiven und ob- 
jektiven Sinne des Wortes, welche den Emile zum Manne nach 
der Natur erzieht, weldhe in den Künsten und Wissenschaften 
Verschlechterungsmittel für unsere Sitten erblickt, und uns mit 
aller Gewalt für das gelobte, alleinseligmachende Utopien, das 
er uns in weiter Ferne bei den Botukiden, Karaiben, Hotten- 
totten und Buschmännern ausmalt, gewinnen \\ilL 

Diese Zuchtlosigkeit ist bei Rousseau in die wahrhaft blen- 
denden Fähigkeiten seines reichen Geistes ebenso wie in die 
schauerlichen Nachtseiten seines Charakters aufs innigste ver- 
woben; sie bildet gleichsam den Höllenpakt, auf den so oft 
ein Strahl der göttlichen Gnade, welcher in jeder, selbst des 
ärgsten Verbrechers, Menschenbrust nie ganz erlischt, sein Herz 
erleuchtet, der Fürst der Nacht hinweisend ausruft: „Halt, du 
bist mein, du hast dich mir verschrieben". Aus dem Versuche, 
diesen Pakt zu zerreissen, — ein Versuch, den Rousseau, zu 
seiner Ehre sei's gesagt, sehr häufig aber vergeblich unternimmt, 
weil ihn jener wie einen zweiten Prometheus fest geschmiedet — 
erklären sich viele Widersprüche nicht nur in seinen Schriften, 
sondern auch in seinem ganzen Wesen. Von der Wiege bis 
zum^. Grabe begleitet ihn diese Zuchtlosigkeit, als Kind, als 
Knaben, als Jüngling, als Mann und durch alle Entwicklungs- 
stadien des Lebens als Freund, als Liebhaber, als — sit v^ia 
— ^<) — Gatte und als — Vater. — 
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Als Christus In den Tempel kommt, um die Händler und 
Wechsler zu verjagen, da fragen ihn die Pharisäer, aus welcher 
ÜJacht er dies thue und wer ihm hierzu die Macht gegeben. 
Worauf jener ihnen die Frage zurückgiebt, ob die Taufe Jo- 
hannis von Gott oder Menschen sei. Und die Pharisäer wohl 
wissend, dass hier Christus auf sein göttliches längs vor seiner 
Geburt von allen Sehern und Weisen des Altertums ge weis- 
sagtes, von Johannes verkündetes und vor allem durch sein 
eigenes gnaden- und heilspendendes Leben legitimiertes 
Mandat hinweise, verstummen. 

Aus was für Macht thust du das? wären wir nach einem 
wiederholten und eingehenden Studium seiner Werke versucht, 
Rousseau zu fragen. Aus was für Macht wirfst du dich zum 
Lehrer, zum Erzieher, zum Propheten, zum Mentor, zum Lvr 
kurg des ganzen menschlichen Geschlechtes auf? „Aus Men- 
schenliebe." — Allein eben in dieser Menschenliebe liegt der 
sträfliche Wahn, liegt das Hauptkriterium für die üsurpierung 
einer Mission, zu der er kein Mandat hatte. 

Die Menschenliebe, die Liebe überhaupt muss sich zunächst 
in Werken und Handlungen äussern, und je mehr sie sich in 
diesen bethätigt, desto weniger meditiert und räsonniert sie, 
aber auch desto reiner, aufopferungsfähiger und heiliger pflegt 
sie zu sein. — 

Die Menschenliebe Rousseau's äussert sich in der Phrase 
seiner Utopie, es ist dies jene — man verzeihe den trivialen 
Ausdruck — billige Liebe, die leider bis heutzutage um so be- 
geistertere Verehrer und Nachahmer findet, je weniger sie kostet, 
je müheloser ihre Übung; — es ist dies die Liebe, von der ein 
geistreicher Kritiker bemerkt: „On peut s'y (k cet amour näm- 
lich) dövouer sans d^rangement, dans son cabinct" und wir 
möchten im Hinblick auf die zahlreichen berufenen Nachbeter 
und Nachtreter im band werk smässigen Fache der Menschenbe- 
glückung hinzufügen: vorzüglich bei einer üppigen reichbesetzten 
Tafel und beim schäumenden Glase des „funkelnden, perlenden 
Weins". 

Die Liebe, welche mit göttlicher Kraft ausgerüstet , die Welt 
überwunden, hat uns ein ewiges Muster ächter Demut, wahr- 
hafter, hingebungsvoller Selbstverläugnung aufgestellt, ein Muster 
der Demut, Selbstverläugnung und Selbstentäusserung, wie sie 
von der göttlichen Reinheit, Lauterkeit und Heiligkeit unzer- 

3* 
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trennlich sind. Das ist die Liebe, welche duldet, betet, segnet, 
die Fülle des Heils und der Gnade über alle, auch über die 
Feinde, gleichmässig verbreitet und sich fortwährend für alle, 
auch für die Feinde, freiwillig zum Opfer giebt. Diese Liebe 
hat den Beweis der Wahrheit angetreten, indem sie alle Mächte 
der Welt, alle Leidenschaften der Menschenbrust — sub- und 
objektiv — gleichmässig bezwungen. 

Die Liebe des Utopisten Rousseau macht bei sich den An- 
fang um bei — sich zu schliessen. Von dieser Liebe haben 
seine Freunde, seine Angehörigen und namentlich seine 5 „der 
öffentlichen Erziehung" (alias Findelhaus) preisgegebenen Kin- 
der eigentümliche Proben erfahren: das ist die Liebe, welche 
keiner Probe fähig ist, es ist eine Liebe ohne Geduld, ohne 
Ausdauer, ohne Mühe und Arbeit, ohne persönliche Verant- 
wortlichkeit, ohne Gefühl, ohne Glaube, ohne Gott, ohne Gewissen. 

Diese unfruchtbare, impotente, keiner Opfer iahige Liebe 
steht in genauem Verhältnis zur jammervollen Armut und Leere 
seines Herzens, deshalb er trotz all seiner glänzenden Fähig- 
keiten, der schlichten Fähigkeit des Wohlthuns entraten musste, 
deshalb er diese mit dem reinsten und edelsten Genuss ver- 
bundene Fähigkeit. nie fühlte nocli übte, deshalb es ihm auch 
an einer andern, aber mit dieser Fähigkeit gewöhnlich in rich- 
tigem Zusammenhange stehenden Tugend fehlte: an jener Stabili- 
tät, welche sich in allen Lagen behauptet, in allen Lagen an 
das Gegebene anknüpft und von da aus positiv Gutes für sich 
und für andere zu schaffen und zu wirken sucht, um auf diese 
Weise die sozialen Pflichten ehrlich zu üben, von deren Erfül- 
lung der gedeihliche Fortbestand der Familie, des Staates und 
der Gesellschaft abhängt. 

Von allen uns bekannten Kritiken über diese merkwürdige, 
ausserordentliche und eben deshalb schwer zu erfassende Per- 
sönlichkeit scheint uns daher die St. M. Girandins (Kev. d. d. 
mondes 1852 Vol. 16.) am schärfsten den Nagel auf den Kopf 
getroflfen zu haben: 

„Nous en faison un aventurier Eloquent, un proWtaire de 

„g6nie, un Spartacus lettr^. Ge n'en rien de tout cela. C'est 

„un bourgeois declass6 par son alliance avec une servante d'au- 

„berge; voilä. la v^ritä, et s'il y a du d^magogue dans ses 

ouvrages, cela ne tient pas k son origine, qui n'a rien de bas 



„et d^obscur, cela tieat aux accldens de sa vie et aux erreuTä 
„de 8a conduite," — ein Urteil, dem, wie man sieht, der Vor- 
wurf einseitiger Milde oder Strenge nicht gemacht werden kann. 
Diesem Urteile schliessen wir uns um so eher an, als nach 
unserer Ansicht Rousseau gleichsam eigens von der göttlichen 
Vorsehung geschaffen scheint, um durch seine ganze Persönlich- 
keit a priori und a posteriori, positiv wie negativ den merk- 
würdigen Beweis zu liefern, dass man mit der höchsten Intelli- 
genz, wenn sie sieh nicht freiwillig in des Herzens kindlicher 
Einfalt und reiner Unschuld, dem Urquell aller Intelligenz und 
Güte, der Gottheit unterordnet, wie ein steuerloses Schiff auf 
hoher Meereswoge so lange herumschwanken kann, bis man an 
sich selbst, und an der Welt und Menschheit irre, elend und 
Gott verlassen zu Grunde geht. Rousseau gehört, wie wir schon 
oben erwähnten, zu den falschen Propheten, fügen wir noch 
hinzu, zu denen, auf die sich die Stelle in Math. 7. 15. genau 
zu beziehen scheint: 

„Hütet euch vor falschen Propheten, die in Schafs- 
kleidern zu euch kommen; inwendig aber sind sie 
reissende Wölfe. An ihren Früchten sollt ihr sie 
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„erkennen." 

Parallele zwischen Milton und Rousseau. 

(SchlussbetrachtuDg.) 

Zwischen Milton und Rousseau finden sich sowohl bezüglich 
ihres Privatlebens, als auch bezüglich ihrer litterarischen und 
politischen Bedeutung mannigfache Analoga. Beide haben ein 
bewegtes Leben, welches von dem wilden Strome der öffent- 
lichen Angelegenheiten ihrer Zeit noch stärker bewegt wird. 
Milton ist der Vorläufer, der Verteidiger der englischen Revo- 
lution, welche er erlebt und überlebt, Rousseau ist der Vor- 
läufer der französischen Revolution, die er zwar nicht erlebt, 
die aber von ihm an allen Ecken und Enden verkündet, die 
von ihm angebahnt und in seinen Schriften positiv organisiert wird. 

Milton's Privatleben ist rein und fleckenlos, — er bleibt in 
allen Lagen fest, konsequent und positiv, Rousseau's Privatleben 
ist von Leidenschaften, Lastern und Ausschweifungen aller Art 
durchwühlt, darum wird er schwankend, skeptisch und negierend. 
Mi}4on ist ein edler Menseh, ein ausgezeichneter Familienvater, 
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ein verläeslicher, aufopfernder Freund; — Rousseau ist in all 
diesen Stücken das gerade Gegenteil: als Mensch, als Familien- 
vater und Freund gleich unverlässlich, yerachtlich und charakterlos. 

Milton versteht es trefflich, immer und überall seine materi- 
ellen Verhältnisse in wohlgeordnetem Zustande und sich selbst 
nach Aussen vollständig unabhängig zu erhalten, — ist also in 
diißser, wie in jeder anderen Hinsicht ein ächter, wackerer 
Gentleman. Rousseau ringt, umgeben von Freunden und Be- 
schützern, die ihn mit Wohlthaten überhäufen, fortwährend um 
die materielle Existenz und ist also auch in dieser, wie in jeder 
anderen Hinsicht „un bourgeois diclassÄ.'* 

Milton bewahrt seine Geistesfrische, seinen unerschütter- 
lichen Glauben an Gott und die Menschheit bis zum letzten 
Hauche seines Lebens, seine Heiterkeit vermag ihm weder 
Schicksalstücke, noch Enttäuschung, nicht einmal körperliches 
Leiden, wie der Verlust des Augenlichts, zu rauben; Rousseau 
verzweifelt an Gott, an sich, an die Menschheit, hält sich für 
sterbenskrank und glaubt alle Welt gegen sich verschworen, 
während er sich einer strotzenden Gesundheit erfreut und von 
mächtigen Gönnern, wie ein Kind gehätschelt und verhätschelt 
wird. 

Milton ist für Freiheit begeistert, aber nur für gesetzliche 
auf den gesunden Prinzipien einer vernünftigen Autorität be- 
ruhende Freiheit; — Rousseau erblickt in der Zuchtlosigkeit 
das höchste Ideal der Freiheit. Milton holt seine sozialen und 
politischen Ideale bei den Griechen und Römern, Rousseau bei 
den Botukiden und Karaiben. Milton sucht, nachdem er seine 
politischen HoflEnungen, die sich an anderm Ort und zu anderer 
Zeit verwirklichen sollten, scheitern sieht, das verlorene Para- 
dies und — findet es; — Rousseau fühlt, dass seine politischen 
Ideale Träume eines Visionärs, Chimären eines hirnverbrannten 
Phantasten sind und tröstet sich und die, welche er düpiert, 
durch Ausflüge in — „den Urzustand". 

Milton's Ideale haben sich, soweit dies bei menschlichen In- 
stitutionen eben denkbar, in England und Nordamerika stufen- 
und annäherungsweise bereits verwirklicht oder gehen dieser 
Verwirklichung wenigstens entgegen und finden deshalb unter 
passenden Modifizierungen nach und nach in alle, auch die 
monarchischen Culturstaaten Europas, immer mehr Eingang- 
usseau's Utopien haben die französische Nation wiederholt 
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und jüngst noch in unsern Tagen in Jammer und Unglück, in 
Elend und Schmach gestürzt. 

Aus dem von den Milton'schen Ideen befruchteten Boden 
des dem Anglosachsen eigenen, mit rühmenswerten Familien- 
tugenden verbundenen „gesunden Menschenverstandes" ist Ge- 
orge Washington und ein herrliches, mächtiges und blühendes 
Staatswesen; — aus dem von den Rousseau'schen Ideen her- 
rührenden Dilemma: Chimäre und Zügellosigkeit oder Staats- 
despotismus und Weltherrschaft ist Napoleon Bonaparte und 
die wiederholte Auflösung aller staatlichen, gesellschaftlichen 
und Familienbande hervorgegangen, „Wenn irgendwo, sagt ein 
genauer Kenner seiner Landsleute*), der Unterschied zwischen 
dem Genius einer Nation und einer andern sich in seinem vollen 
Lichte zeigt, so ist dies im verlorenen Paradies der Fall" und 
giebt dem Genius der englischen Nation bei weitem den Vorzug. 

Nun, der Verfasser des „verlorenen Paradies" starb eines 
ruhigen, beinahe schmerzlosen Todes, der Verfasser des „(7ow- 
irat sociaV^ endete in Jammer und Verzweiflung; — ein jeder 
von beiden starb, wie er gelebt und nicht auf den blinden 
Milton, sondern auf den sehenden Rousseau passt die Stelle im 
vi. Parad. VII. 26. 

Was fallen on evil days and evil tongues 
In darkness and with dangers compass'd round And 

solitude. 

*) Voltaire. 



Ü ber den 

Gegensatz zwischen Humanismus und Realismus 

in pädagogischem Sinne 

mit besonderer Berttcksiclitigiing der Bealscliiil«iu 



Der Gegensatz zwischen Humanismufi und Realismus ist »in 
uralter und eine ausführliche Schilderung desselben wäre fast 
gleichbedeutend mit der Geschichte der Entwickelung des mensch- 
lichen Geistes. Noch währt der Kampf, noch sehen wir die 
Geister aus beiden Lagern fortwährend auf einander platzen, 
ohne dass es möglich wäre, mit annähernder Bestimmtheit dem 
einen oder dem andern einen vollständigen Sieg in Aussicht zu 
stellen. Auch wäre ein solch einseitiger Sieg keineswegs zu 
wünschen, da beide Richtungen berufen sind, einander zu er- 
gänzen, wenngleich dem unparteiischen Beobachter nicht ent- 
gehen kann, dass der Zug der Zeit entschieden dem sogenannten 
Realismus günstig erscheint. — 

Als der älteste Vertreter der humanistischen Richtung bei 
den Hellenen darf ohne Zweifel Sokrates angesehen werden, 
nicht allein als Begründer der Ethik und Dialektik, sondern 
auch vorzüglich wegen seines erbitterten Kampfes gegen den 
empirischen Standpunkt in der damaligen Jugendbildung, wie 
derselbe von den Rednern, Staatsmännern u. a. einfiussreichen 
Persönlichkeiten seiner Zeit eingenommen und beharrlich fest- 
gehalten wurde; der Jugendverführer musste zwar den Gift- 
becher trinken, allein die von ihm ausgestreute Saat trug nach 
seinem Tode die schönsten Früchte, ja man kann sagen, dass 
die«er Tod, wie seine Gespräche über die Unsterblichkeit etc. 
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diea bekuBclen, durok die echte Weltweiaheit, mit der er die 
Schwelle deaselben betrat, den von ihm bei Lebzeiten gedüngten 
Boden seiner erhabenen Gedanken am meisten befruchtete. 

Die jßömer» bei denen das ganze öfientUehe uüd Privatleben 
von dem einen Staatsgedanken erfüllt und durchdrungen war, 
werden wir nicht erstaunt sein, im entgegengesetzten Lager zu 
finden. Wir bewundern noch jetzt diese alte Roma als Staats* 
künstlerin und Gesetzgeberin und finden es natürlich, dass die 
politischen Baumeister aller späteren Zeiten und Länder bei 
dieser Altmeisterin der Staatskunst in die Schule gingen. Aber 
„Rom ist nicht an einem Tage erbaut worden'^ und furchtbar 
sind i|i der That die Geburtswehen zu nennen, die diese gross- 
artigste GesehicbtssohöpfuKig der Welt kostete. Tanten molis 
erat Bimanßm condere gentem. Unter sokhen Umständen blieb 
den Römern wenig Zeit und Sinn für die Pflege des Schönen 
und Rom blieb daher während der ganzen Epoche seines ge- 
waltigen Ringens um die Existenz, also von der Zeit seiner 
Gründung bis ungefähr zum Auftreten der Graechen eminent reali- 
stisch. Kaum aber hatte sich der grossartige Bau dieses merk- 
würdigen römischen Staatswesens einigermassen gefestigt, so 
vermtoehte es nach einem mit grosser Regelmässigkeit wirkendem 
kulturgesehicbtlichen Gesetze dem Andränge der humanistischem 
Ideen yon Seiten der besiegten Griechen, die als Sklaven in 
den vornehmen Patrizierhäusern Erzieherdienste leisteten, nicht 
zu widerstehen, so sehr es sich auch dem Einflüsse dieser long^ 
sanii aber sicher wirkenden Ideenmacht zu entziehen suehte. 

Derselbe Cato, welcher in dem griechischen Einflüsse eine 
Gefahr für die ehrwürdige, altrömische Art und Sitte erblickt 
— und wie uns die Geschichte khrt^ nicht mit Unrecht -* 
lernt im hohen Alter griechisch, so gross war bereits die Macht, 
welche die geistige Überlegenheit des griechischen Idioms er- 
rungen hatte, Graeda capta ferum victorem eepü — und es 
ist merkwürdig, dass die Sprache der stolssen Roma um diese 
Zeit für die griechische UcuSeta ein neues Wort bildet und 
sKwar dasselbe Wort, welches bestimmt war, den Begriff des 
griechisehen Umi^ia bis auf die Gegenwart zu vermitteln. 

Ohne humcmüoiB ist der Redner bei Cicero nur ein elamaUori, 
causidicuSy kein Orator, der Jurist legulejus, cantor formularum^ 
nicht jtufis peritus (Cicero de oratore I. 46) und in der Sprache 
Cicero's ist diese humanitas bis auf uns übergangen. 
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übergehen wir das Mittelalter mit seiner dürren Scholastik, 
obgleich auch hier einige Spuren der humanistischen Richtung 
im Plane der Schulen, welche die sieben freien Künste (des 
trivium und quctärimum*) lehrten, anzutreffen sind, so ist be- 
kanntlich die sogenannte Renaissance das Wiedererstehen des 
antiken Geistes in Leben, Kunst und Wissenschaft und insofern 
gleichbedeutend mit dem Wiedererstehen der Humanität. Die 
Yorzüglichsten Vertreter deirselben sind in Deutschland Reuehlin 
und Erasmus Roterdamus vor der Reformationsepoche, Luther 
und Melanchton während derselben. 

Am Ende des 16. und am Anfang des 17. Jahrhunderts 
macht sich, wohl eine Folge der durch die furchtbaren Religi- 
onsfehden bedingten Verwilderung der Geister, ein auffallender 
Verfall des Humanismus bemerkbar und diesem zunehmenden 
Verfall des Humanismus einerseits, sowie der Neugestaltung der 
Welt durch die grossartigen Entdeckungen und Erfindungen 
andererseits verdankt der sogenannte Realismus den ersten An- 
trieb (Rettich — Commenius) zu seiner weiteren Entfaltung. 

Mit den grossartigen Leistungen der Philosophie in Deutsch- 
land seit Heyne und Wolf, datiert das Wiederaufblühen des 
Humanismus, welcher seitdem .in verschiedenen Stadien (Kant — 
Fichte — Stein — Wilb. v. Humboldt — Lessing — Herder — 
Schiller) — von der spezifisch philologisch -linguistischen Schule 
abgesehen — fast unbestritten bis tief in die Vierziger unsers 
Jahrhunderts seine Herrschaft behauptet. 

. Nachdem wir nun in flüchtigen Umrissen die Entwickelungs- 
phasen dieser beiden Hauptströmungen gekennzeichnet, können 
wir der Frage näher treten, welche Rolle denselben in Hinsicht 
auf die Jugenderziehung zukommt, und ob die Schub und 
speziell die Realschule im Stande sei, dieselben harmonisch zu 
verschmelzen, vorausgesetzt nämlich, dass, wie wir oben bemerkt, 
eine solche Verschmelzung das alleinig wünschenswerte Ziel im 
Kampfe dieser beiden Richtungen bildet. 

Geben wir auf die Bedeutung des Humanismus für die 
Bildung der Jugend zurück, so lässt sich nicht verkennen, dass 
derselbe hinter sich eine ehrenvolle, man kann sagen glänzende 
Vergangenheit hat. Dieser Moment allein ist hinreichend, um 



*) Gram, loqnitur, Dia. rera docet, Bbiet. ?erba colorat, Mus. canit, 
Ar. numerat, Geo. ponderat, Ast. colit astra. 
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auch den Gegnern, welche sich immer und überall mit Vorliebe 
auf die Empirie berufen, Achtung einzuflössen. Es lässt sich 
nicht läugnen, dass die Entwickelung unserer ganzen Cultur 
innig mit der Entwickelung des Humanismus zusammenhängt. 
Alle grossen Geister unserer Litteratur haben ihre erste Nahrung 
von den Brüsten dieser Amme eingesogen und dasselbe ist der 
Fall in Bezug auf die Litteratur der andern Cultumationen. 
Denn wer vermag, ganz abgesehen vom formalen Bildungsele- 
ment, zu läugnen, dass die Schule des klassischen Altertums 
zugleich eine ausgezeichnete Vorschule für die Wissenschaft im 
allgemeinen, also auch für die exakte Wissenschaft, bilde. Eine 
Wissenschaft kann nur. deijenige wirklich bemeistem, welcher 
dieBclbe bis in die ersten Anlange ihrer geschichtlichen Ent- 
wickelung zurückzuverfolgen in der Lage ist und in dieser 
Lage ist nur derjenige, der die logische Schärfe des Gedankens 
einerseits und die Fülle der Umsicht über ein weites Gebiet 
des Wissens — selbst im empirischen Sinne — andererseits aus 
dem Rüstzeug humanistischer Studien gewonnen und sich eigen 
gemacht. 

Die Gegner des Humanismus . bestreiten zwar nun nicht, 
dessen enorme Bedeutung für unsere gesammte Culturentwicke- 
lung und folgeweis für Erziehung und Unterricht der Jugend, 
allein sie erklären, öeine Zeit sei vorbei und er müsse seinem 
neuen mächtigen Gegner, dem Realismus Platz machen. Unsere 
ganze Zeit sei realistisch, — Die humanistische Erziehung mache 
den jungen Menschen unpraktisch, untauglich für die wirkliche 
Weh, indem sich sein Geist in einer abgestorbenen bewege, sie 
erziehe völlige Pedanten u. dgl. 

Von diesen Behauptungen ist sehr vieles wahr. So lange 
.es an Gymnasien Professoren giebt, welche, um 'nur ein Beispiel 
anzuführen, die kargen Brosämchen ihrer Sanskrit- und sprach- 
vergleichenden Studien mit aller Gewalt dem armen Quintaner 
aufdrängen werden, so lange ist Carlchen Miessnik nicht weniger 
zu bedauern, als mancher Professor, dessen Figur durch die 
Galletiana typisch geworden. Wenn diese Herren sich in ihren 
Cirkeln nicht stören lassen wollen, so mögen sie sich darauf 
gefasst halten, dass das rollende Rad der Zeit früher oder später 
ihre Häupter erfassen und dieselben erbarmungslos zermalmen 
wird. NoU iurbari circulos meos — immer und überall hat ein 
solch blindes Verharren auf einem einseitigen, verknöcherten 
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Standpunkte denseiben Ausgang genommen und vorzäglidi in 
KiTchen-* und Schulsaehen ist man hierfür an Beispielen nicht 
verlegen. 

Auch die sogenannte reine Wissenschaft muss in unserer 
eminent praktischen Zeit unwillkürlich einen mehr realistischen 
Zug annehmen. Damit meinen wir nicht, dass z. B. mit der 
Greometrie gleich ^in Cursus für praktische Feldmesskunst, mit 
der Naturlehre eine Abteilung für praktische Chemie u. s, w. 
verbunden werde, aber wir meinen, es würde nicht schaden, in 
den altklassischen Sprachen und der Geschichte auf die realen 
Verhältnisse der antiken Welt etwas mehr Bedacht zu nehmen, 
sich mit dem Staatsrecht, der Staatswirtsohaft derselben etwas 
näher zu befassen, anstatt die Gymnasiasten mit allen streitigen 
Fragen der Archäologie bekannt zu machen (die in erster Linie 
doch nur den eigentlichen Fachmann angehen) oder ein Dutzend 
Lehrstunden mit einer Partikel zu verbrauchen und anderes 
schätzbares Blech über grammatisehe Subtilitäten zu verhämmern. 

Hiermit wäre beiläufig angedeutet, wie das Gymnasium vor 
dem Verfalle, von dem es teils wegen Ungunst der Zeitverhält- 
nisse, teils wegen Unverstandes der Philologen bedroht erscheint, 
zu bewahren. 

In einer ungleich günstigeren Stellung soheint sich auf den 
ersten Blick die Realschule, welcher die Gegenwart förmlich 
entgegenjubelt, zu befinden. Allein auch dieser drohen man** 
cherlei Gefahren« deren Beleuchtuog Pflidit jedes sachverständi- 
gen Pädagogen bleibt. Die Reabchule würde zu einer blossen 
Abrichtungsanstalt herabsinken, wenn der Greist der an derselben 
gelehrten Schul^her nicht ein acht wissenschaftlicher bliebe. 
Leider ist bis jetzt dieser Geist in Folge der Hast, mit der 
Staat und Gemeinde, überall gedrängt von dem mächtigen Zauber, 
der Zeit, solche Schulen erriditet haben, ohne dass man gleich- 
zeitig über eine genügende Anzahl würdiger Lehrkräfte verfüge, 
nicht immer erreichbar gewesen. 

Auch darf an der Realschule die Herrschaft der exakten 
Fächer niemals die alleinige bleiben* Wollte man z. K aus der 
Realschule Litteratur, Geschichte, Sprachen u. s. w. streichen, 
oder auf ein Minimum reduzieren, dann ist kein Zweifel, dass 
sich Erstaunliches auf dem Gebiete der Regien leisten Hesse. 
Allein die Realschule wÄre dann eime FachsehuLe und nicht eine 
Vorschule allgemeiner Bildung und das soll sie sein. Man 
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yergeBae nie, dass eine Summe positiver Eenntnisse keineswegs 
identisch sei mit wahrer Bildung. Die Erziehung rauss aber 
auf Bildung bedacht »ein, denn die Bildung ist, wie dies zuerst 
A. O. Spilleke in Berlin richtig erkannt, im Menschen ein gleich 
ursprünglicher und gleich mächtiger Trieb, als der Trieb dee 
Erkennens. Die Realschule muss also ebenso, wie das Qymnasium 
Bildung im Auge haben, d. h. Bildung des ganzen Menschen 
nach den Tcrschiedensten Richtungen seiner geistigen Begabung 
und seiner seelischen Fähigkeit. 

Der Unterricht in den modernen Cultursprachen ist daher 
zu derselben Stellung an den Realschulen berufen, welche der 
Unterricht in den alten Sprachen an dem Gymnasium einnimmt. 

Mit einem Worte, wir verlangen, dass das Gymnasium roali-- 
stischer und -die Realschule sich humanistischer gestalte. Dieser 
Satz präzisiert unsern Standpunkt. Versuchen wir nun die aus 
demselben sich ergebenden Momente für die einzeln Disziplinen 
an der Realschule zu verwerten und für unsern Zweck fest- 
zustellen. 

„Die Realschullehrer, heisst es in Schmid Ene. Art. Real- 
schule, müssen Männer sein, welche die Unterrichtsbedürfnisse 
ihrer Schüler kennen, welche also klare Anschauungen zur Um- 
gestaltung der natürlichen Erscheinungen, zur Gestaltung der 
sittlichen und gesellschaftlichen Welt in sich aufgenommen, 
welche im Stande sind, diese Thatsachen zu verifizieren, d. h. 
ihren objektiven Bestand von dem subjektiven Einflüsse des 
Beschauers zu sondern, welche es verstehen, in diesen verifizierten 
Thatsachen auf dem Wege der Induktion das Wirklichgeworden- 
sein der Gesetze der Natur oder des Geistes nachzuweisen, welche 
zu diesem Zwecke nicht bloss die jetzige Gestalt ihrer Wissen- 
schaft kennen, sondern auch die Geschichte dieser Wissenschaf- 
ten so weit, um klar zu sein über die auf den verschiedenen 
Standpunkten der Wissenschaft erhobenen Fragen und über die 
auf diese bestimmten Fragen von dem Denkprozess der Mensch- 
heit gegebenen Antworten« Diese Forderung mag schwer zu 
erfüllen sein, wenigstens ist bis jetzt noch nicht Alles geschehen, 
um ihr in der Vorbildung der Realschullehrer Genüge zu leisten. 

Für die Prüfung im Deutschen: der Exan^inand muss ausser 
den im Prüfungsreglement angegebenen Forderungen auch der 
genügen, daas er die Fertigkeit hat, sachlich die Erzeugnisse 
der schönen Litteratur zu verstehen, wozu namentlicih für daij 
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Studium der Göthe'schen Werke, nicht bloee sprachliche Durch- 
bildung gehört 

Für die Prüfung in den neueren Sprachen: der Examinand 
mus8 ausser der 'philologischen Durchbildung eine Gewandtheit 
im mündlichen Gebrauch nicht bloss der wissenschaftlichen, 
sondern auch der feineren Conversationssprache nachweisen, 
weil der Lehrer nur dann Schüler ausbilden kann, welche diese 
Sprache benutzen wollen, weil er ohne dies Eingedrungensein 
in den ganzen geistigen Zustand des fremden Volkes mit seinen 
Ausdrucksbedürfnissen und Mitteln für das gewöhnliche Leben 
weder den fortschreitenden Sprachbildungsprozess versteht, noch 
ihre klassische Litteratur als eine urwüchsige und den gesamten 
Anschauungen des Volkes entsprechende würdigen kann.*)" 

Mit diesen Anschauungen des vortrefflichen Artikels voll- 
kommen einverstanden, sind wir in Bezug auf die neueren 
Sprachen noch etwas anspruchsvoller und unser Standpunkt 
daher etwas weitgehender. 

Uns erscheint es nämlich wünschenswert, dass das Studium 
der französischen und englischen Sprache an den Realschulen 
nicht allein die grammatische und lexikographische Seite im 
Auge behält, ja selbst bei der Einführung in die Poetik und 
Rhetorik nicht stehen bleibt, sondern bis zu einiger Kenntnis 
der grossen Denker, Redner und Staatsphilosophen Englands, 
Frankreichs und Nordamerikas sich durchringt, analog wie das 
Studium der alten Sprachen die Gymnasiasten bis zu einer ge- 
wissen Anschauung Demosthenis und Ciceros, nicht nur nach 
der oratorischen und stilistischen, sondern auch nach der poli- 
tischen und philosophischen Seite führt und nach dem einstim- 
migen Gutachten aller gewiegten Gymnasialpädagogen führen soll. 

Wenn die Realschule dieses Ziel erreichen will, so muss 
sie freilich mit ihrem vorgesteckten Ziel auch die Mittel er- 
weitem, sie wird sich einen 8. Jahrgang hinzufügen- und bei- 
spielsweise die Zahl der englischen Unterrichtsstunden auf durch- 
schnittlich drei in allen 3 respektive 4 Jahrgängen erhöhen 
müssen, dafür aber wird sie aus dem peinlichen, wahrhaft zwitter-. 
artigen Zustande, in dem sie sich bis jetzt befand und in dem 
sie, weil weder Fisch noch Fleisch, nicht leben und nicht sterben 



*) Ob nicht hierher eine Kenntnis der betreffenden Länder und Völker 
aus eigener Anschauang, soweit dies durch Zeit und Mittel ermöglicht 
wird, gehört? 
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konnte, herauötreten und den Beweis ihrer Lebensfähigkeit ihrer- 
seits am besten dadurch führen, dass auch unter den in ihr ge* 
lehrten Disziplinen diejenige harmonische Gestaltung erreicht 
werden kann, welche den Ruf der Gymnasien als der Pflanz- 
stätten humanistischer Bildung begründet hat. 

Der Unterricht in der Geschichte, in der deutschen Sprache 
und Litteratur wird durch ein solches Studium der modernen 
Cultursprachen auf breiterer Basis natürlich gestützt und ge- 
fördert werden und umgekehrt wird jener Unterricht dieses 
Studium in grösserem Masse fördern und stützen. 

Unsere Zeit erlaubt es nicht mehr, bei dem vielbewunder- 
ten Altertum allein stehen zu bleiben. Man kann ein Bewun- 
derer des Volkes sein, bei dem die Begriffe des Guten und 
Schönen zusammenfielen, aber man .wird dabei gut thun, nicht 
zu vergessen, dass neben dieser Kalokagathie die Knabenliebe 
die üppigsten Blüten trieb und dass das scheinbar so einfache 
Problem der Bildung eines Staates ohne Sklaverei in Griechen- 
land nicht gelang, und ebenso für die römische Beherrscherin 
des Erdkreises zum Stein des Anstosses wurde. — 

Der Streit, in wie weit Milton's verl. Paradies der Ilias 
nachstvbt oder dieselbe überragt, darf den gelehrten Ästhetikern 
überlassen werden, — ob die Alten einen Shakespeare hatten, 
würde der Stagyrit selbst vielleicht bezweifeln, wenn er heute 
die Gesetze der dramatischen Poesie zu behandeln hätte: Der 
Schöpfer des Hamlet und Falsteff ist in gewissem Sinne Aes- 
chylos und Aristophanes in einer Person — Bacon's Novum 
Organon ist jedenfalls eine schätzbare philosophische Arbeit und 
auf dem Gebiete staatlichen Schaffens haben die Anglosachsen bis 
jetzt so viel — - und wir wollen hoffen, sogar mehr — Dauern- 
des geleistet, als die Römer. Die anglosächsische Jurisprudenz 
hat das römische ßecht beinahe schon verdrängt und Männer 
wie Washington und Franklin werden den Vergleich mit The- 
mistokles und Aristides noch immer bestehen. 

Dieses Stück Weltkultur bleibe den Staatsbürgern, die 
ihren Unterricht auf der Mittelstufe in der Realschule genossen, 
nicht länger verschlossen, dann wird diese als ebenbürtige Rivalin 
mit dem Gymnasium würdig in die Arena geistigen Kämpfens 
und Ringens treten und die Männer, welche die wichtigsten 
Grundsteine ihrer Bildung in der Realschule gelegt, werden ein 
Recht haben in gewissen wichtigen Dingen, welche das Wohl 
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des Staates und der Gesellschaft angehen, ebenso ein Wort 
dreinziireden, wie diejenigen, denen diese Bildung durch das 
Gymnasium vermittelt wurde. 

Dem Studium der altklassischen Sprachen droht deshalb 
keine Gefahr, denn unsere gan^e Culturentwickelung ist und 
bleibt mit demselben durch tausend Fäden verknüpft. — Wo es 
sich um legislative oder staatsökonomische Fragen handelt, greift 
man heute freilich weniger auf Athen und Rom, als auf Eng- 
land und Nordamerika, auf Belgien und die Schweiz zurück, 
weil eben seit Jahrhunderten der Grang der Cultur ein anderer 
geworden und von diesem Gange ist unsere Anschauung des 
Altertums mehr oder weniger nicht unberührt geblieben; — 
aber gegen einen Versuch der Abschaffung der altklassischen 
Sprachen aus den Schulen überhaupt, werden sich alle vemÜDf* 
tigen Verehrer einer Cultur erklären, welche das Werk vo» 
Jahrtausenden ist. 

Selbst in England und Nordamerika, von Frankreich, wo 
sich z. B. der Episkopat, von Russland, wo sich der Kaiser 
selbst bewogen fand, für die klassischen Sprachen in die Schran- 
ken zu treten, abgesehen, wird daß Studium des Lateinischen 
und Griechischen in hohem Grade gepflegt und vielleicht da 
mehr, als man bei dem überwiegend praktischen Grundzug des 
anglosächsischen Nationalcharakters zu glauben geneigt wäre. 
Aber dass dieses Studium seine Kreise immer verengert und 
sich nach und nach gleichsam nur auf die upper ten fhousimds 
zurückzieht, ist bei der Richtung der Gegenwart und dem Gange 
unserer jetzigen Culturentwickelung unvermeidlich. Sich der 
Einsicht in diese Unvermeidlichkeit vcrschliessen , heisst die 
2ieit verkennen und über einen solchen Standpunkt freilich geht 
die Zeit zur Tagesordnung über, weil, wie Anastasius Grün be- 
hauptet, die Zeit keine Zeit hat, — eine Behauptung, die ganz 
besonders von Pädagogen berücksichtigt werden sollte. 

Um so höher, um so gewichtiger erscheint aber eben des- 
wegen die Aufgabe der Realschule in unsern Tagen. Der 
Gegensatz, der sich in der sinnlichen Sphäre des Lebens zwi- 
schen Geist und Natur darbietet, muss, wie A. G. Spilleke dies 
so schön ausspricht, nicht allein im Wissen, sondern auch im 
Thun immer mehr aufgehoben und so der Natur durch mensch- 
liche Kunst immer mehr das Gepräge des menschlichen Geistes 
aufgedrückt werden. Mit der Anerkennung dieses Triebes nad 



49 

Berufes im Menschen wird man aber auch Bildungsanstalten 
gutheissen müssen, in welchen jene Richtung die vorherrschende 
ist und alles das gelehrt wird, wodurch auch das äussere 
Leben eine höhere, veredelte und sittliche Gestalt ge- 
winnt. Deshalb sind die Realschulen neben dem Gymnasium 
wissenschaftliche Institute, die auch ihrerseits geistige Bildung 
zum Ziele haben und nicht etwa bloss technische und die auch 
ihrerseits nicht mehr zu verhüten haben, als das Mechanisieren 
des Unterrichts. Sie sollen eine allgemeine vorbereitende Aus- 
bildung (wie das Gymnasium sie für die Universität giebt) für 
spezielle Berufsarten des höheren praktischen Lebens gewähren 
und somit dem Gymnasium nicht untergeordnet, sondern in 
gleicher Weise zur Seite gestellt werden. — 

Man könnte hinzufügen, da«s die Realschule auf der Stufe 
ihrer höchsten Vollendung, wie sie uns nach den oben bei Be- 
sprechung des modernen Sprachstudiums entwickelten Gesichts- 
punkten vorschwebt, sogar in gewissem Sinne die Aufgabe der 
Universität nach der humanitär -wissenschaftlichen Seite zu über- 
nehmen hätte. Die erläuternden Anmerkungen zu der Unter- 
richts- und Prüfungsordnung der Realschulen in Preussen sprechen 
dies sogar deutlich aus: — — — 

„Es ergiebt sich hieraus (aus dem Abschlüsse der rein 
wissenschaftlichen Bildung mit der Realschule), dass in dem 
Realschüler vor seinem Eintritt in einen praktischen Beruf oder 
in eine Fachschule umsomehr das Interesse und die Fähigkeit 
zur selbstständigen wissenschaftlichen Fortbildung ge- 
weckt werde." — 

So viel steht fest, dass im Hinblick auf den mächtigen Auf- 
schwung der Naturwissenschaften in unserer Zeit und die da- 
durch modifizierte Culturentwickelung ein einseitiges Beharren 
des Humanismus auf sein ausschliessliches Herrschaftsrecht dem 
Realismus nur neue Triumphe eintragen würde. Beide sind 
vielmehr, wie wir dies eingangs hervorgehoben, berufen, ein- 
ander innig zu ergänzen und dies ist nur dann möglich, wenn 
der Humanismus der Gymnasien mehr reelle Zwecke verfolgt 
und der Realismus der Realschulen Prinzip und Tendenz des 
Humanismus fest im A uge behält, vor allem desjenigen Humanis- 
mus, den Terenz in die trefflichen Worte zusammenfasst: 
homo sum, humani nihil alienum a meputo. 



über Halms Camoäns. 

Eine Studie über 

Drama nod dramatisches Gedicht überhaupt. 



Da der Stoff des dramatischen Gedichts nicht so unbegrenzt 
sein kann, wie der des epischen, so entsteht die Frage, wie weit 
oder eng die Grenzen dos dramatischen Gedichts sein müssen, 
welche nicht überschritten werden dürfen, ohne die Wirkung 
desselben zu stören oder gar aufzuheben. Diese Frage führt 
auf die alten Regeln von den drei Einheiten und auf die Ein- 
teilung des Gedichts in eine bestimmte Anzahl von Akten oder 
Aufzügen. 

Das dramatische Gedicht sollte beschränkt werden durch 
die vorgeschriebenen drei Einheiten des Orts, der Zeit und der 
Handlung, wobei man sich auf Aristoteles berief. Weder aber 
die griechischen Dichter, welche man zum Muster nahm, noch 
Aristoteles, der scharfsinnige Beurteiler dieser Muster, haben 
dem dramatischen Gedichte diese Fesseln angelegt, sondern erst 
' 3 Tragiker der französischen Scliule. Die griechischen Drama- 
tiker haben ebensowenig die Einheittn des Ortes und der Zeit, 
wenn sie sich nicht von selbst ergaben, beobachtet, wie man aus 
d . Eumeniden und dem Agamemnon ersieht, als Aristoteles die- 
selben vorgeschrieben. Sie konnten anfangs aus Bedürfnis der 
Bühne notwendig sein, blieben es aber nicht, als die Zwischen- 
akten den Übergang von einer Zeit zur andern und die beweg- 
lichen Dekorationen den Übergang von Ort zu Ort vermittelten. 
Shakespeare hatte nicht einmal diese Hilfsmittel, denn seine 
Schauspiele wurden ohne Dekoration aufgeführt* Nur auf die 
Beobachtung einer Einheit, auf die der Handlung, dringt Ari- 
stoteles, diese ist aber auch wesentlich. Das Drama — denn 
was er von der Tragödie insbesondere sagt, ist auf dieses aus- 



zudehnen — soll eine ganze in eich geschlossene Handlung dar- 
stellen« Es muss daher einen genau bestimmten Anfang und 
einen TöUigen Abschluss haben, sonst würde keine Beruhigung 
eintreten^ sondern eine Differenz entstehen, die erst in einer 
neuen Handlung aufgelöst werden könnte. Einer solche«: Ein- 
heit wegen umfasst Richard 111. einen Zeitraum von aeht Jahren. 

Der Beförderung dieses organischen Zusammenhanges soll 
nun auch die Einteilung in mehrere- Akte oder Aufzüge dienen. 
Gewöhnlich nimmt man deren drei oder fünf an, nicht ohne 
innere Notwendigkeit, denn alles, was sich organisch entwickelt, 
aeigt sich in den drei Momenten des Entstehens, Reifens und 
Vergehens, oder in den fünf Momenten des Entstehens, Blühens, 
Reifens, Abnehmens und Vergehens. Dieselben Momente zeigen 
sieh nun auch in der organischen Entwickelung des dramati- 
schen Gedichts und zum sichern Beweis finden sie sich selbst 
da, wo die Aufzüge fehlen. So war es bei den griechischen 
Dramen, die in keine Aufzüge eingeteilt sind, deren innere 
Form aber jene drei Momente darstellt, wie denn auch Aristo- 
teles bei Angabe der Grösse oder des Anfanges . der Tragödie 
als wesentlicfae Teile derselben Prologos, Epeisodicm und Epo- 
dos angiebt, die mit dem, was wir jetzt Exposition, Verwicke- 
lung und Entwickelung nennen, genau übereinstimmen. 

In allem diesem herrscht die Rücksicht auf Darstellung des 
dramatischen Gedichts auf der Bühne und A. W. Sohlegel sagt : 
„in der Vorstellung einer Handlung durch Dialog liegt die 
Anforderung des Theaters als der notwendigen Ergänzung". 
Man sollte meinen, daßs der dramatische Dichter, der hier auf 
seine Persönlichkeit ganz verzichtet und fremde Personen her- 
vortreten und handeln lässt, auf die wirkliche Gegenwärtigkeit 
derselben habe rechnen müssen und dass sich gegen jenen Satz 
gar nichts einwenden läset. Indessen hat doch Jean Paul eine 
eigene Instanz dagegen vorgebracht: „Der Schauspieldichter 
steht kaum in geistiger Seiten Verwandtschaft mit dem Schau- 
spieler. Der Dichter erbaut sein Kunstwerk, sein Zauberschloss 
ohne dazu den Spieler weder als Gerüst noch als Baumaterial 
nötig zu haben; der Spieler verdoppelt nur das Kunstwerk und 
verdichtet das Luftschloss zu einem Schauspielhause. Die Rollen, 
die im Schauspiele zu machen sind, können nicht schwieriger 
«ein, als die im längern Heldengedicht und Roman — und diese 
werden recht gut von einer chamaläotischen Aktion gemacht| 

4* 
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Ton der Phantasie des Lesers. Das mimische Kunstwerk und 
das dramatische formen sich nach ganz verschiedenen Gesetzen. 
Die bessern Schauspiele waren bisher immer die, deren dazu 
nötige Theaterkaese, Anziehstube, Theaterpersonal bloss in einem 
— Kopfe war". Hieraus lässt sich folgern, dass die dramatische 
Poesie nicht auf blosse Bühnenstücke beschränkt ist und dass 
man zwischen dramatischem Gedicht und Drama, als dem eigent- 
lichen für theatralische Darstellung bestimmten dramatischen 
Gedicht unterscheiden könne. Diesen Unterschied hat nament- 
lich Bouterwek gemacht. Nach seiner Ansicht wäre das dra- 
matische Gedicht zu nehmen als Gedieht in dramatischer Form, 
welches darauf verzichtet, auf der Bühne dargestellt zu werden 
und dem alles das abgehen kann, was man von einem bühnenr 
gerechten Stück erfordert, verschwindet hier also, der Dichter 
bewegt sich mit ungleich grösserer Freiheit. Dass nun von 
Aufzug und Auftritt nicht die Rede sein könne, versteht sich 
von selbst. Allein sie verschwinden doch nur dem Namen nach. 
Denn Akt und Scene, welche letztere zunächst auf den Ort 
einer Handlung hindeutet, können nicht verschwinden. Wie sie 
aber bleiben müssen, so auch alles wesentliche: das Drama. 

Beide, das dramatische Gedicht und das Drama sollen 
poetische Kunstwerke sein, aber nicht bloss poetische, sondern 
poetisch-dramatische und jede poetische Schönheit ist es nur 
innerhalb der Gattung und Art. Als poetische Kunstwerke 
überhaupt sollen sie sein ideale Darstellung eines in sich ge- 
schlossenen Ganzen aus dem Gebiete der innern Welt des Men- 
schen oder dessen, was sich auf diese bezieht, mittelst einer 
malerischen und musikalischen Sprache zur Bewirkung einer 
harmonischen Gemütsstimmung. Insofern sie nun aber poe- 
tisch-dramatische Kunstwerke sind, ist Handlung hier die 
Hauptsache. Die Handlung, welche hier in Betracht kommt, 
ist das durch die Charaktere der Personen bestimmte Streben 
des Willens zur Erreichung eines Zweckes mit Anwendung der 
dazu erforderlichen Mittel und Kraftäusserungen von dem ge- 
fassten Vorsatze an bis zum Gelangen an das erreichte oder 
verfehlte Ziel. 

Eine solche Handlung macht alle Zeit der Stoff oder die 
Fabel des dramatischen Gedichts und das Drama. Eine solche 
Handlung soll sich nun entfalten durch Dialog, aber d. h. einen 
Dialog, welcher selbst Handlung ist. Wenn, sagt Schlegel, die 
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Personen zwar Gedanken und Gesinnungen gegen einander 
äussern, aber ohne eine Veränderung in dem Mitredenden zu 
bewirken, wenn beide am Ende sich in derselben Gemütsver- 
fassung finden, wie zu Anfang, so kann das Gespräch durch 
seinen Inhalt merkwürdig sein, aber es erregt kein dramatisches 
Interesse. Auch Lessing macht über Handlung eine Bemerkung, 
die ganz hierher passt: „Giebt es doch wohl, sagt er, Kunst- 
richter, die einen so materiellen Begriff mit dem Worte Hand- 
lung verbinden, dass sie nirgends Handlung sehen, als wo die 
Körper so thätig sind, dass sie eine gewisse Veränderung des 
Raumes erfordern. Sie finden in keinem Trauerspiel Handlung, 
als wo der Liebhaber zu Füssen fällt, die Prinzessin ohnmäch- 
tig wird, die Helden sich balgen u. s. w., es hat denen nie bei- 
fallen wollen, dass auch jeder innere Kampf von Leidenscho-ften, 
jede Folge von verschiedenen Gedanken, wo eine die andere 
aufhebt, eine Handlung sei." Diese Art von Handlung ist es, 
die jede Darstellung dr^imatisch macht, in dem Dialog des dra- 
matischen Gedichts aber durchaus herrschen soll, weil duifeh 
denselben das was man Handlung im engern Sinne nennt, die 
mit einem Vorsatze, einem Entschluss beginnt und mittelst 
ganzer Kraftanwendung zur That führt, dargestellt, ein Sitt- 
liches durch die Sprache sinnlich gemacht werden soll. Dies 
wird hier auf die lebensvollste Weise geschehen können, weil 
die verschiedenen Personen, die in die Hq.ndlung verflochten 
werden, auch mit Verschiedenheit der Ansichten, Meinungen, 
Gesinnungen und Gefühle Leidenschaften hinzutreten, auf ein- 
ander einwirken, in den Plänen sich durchkreuzen, gegenseitig 
zu veränderter Richtung nötiget, was durch lebendige Bewegung 
in dem Gedankengange immer neu erreicht werden muss, denn 
dieser muss sich verändern, so wie die Zustände sich verändern 
und wechseln. Wenn nun schon eine handlungsvolle Bewegung 
des Gedankenganges in eine Abhandlung — in welcher der 
SohriftsteUeir eine doppelte Person spielt und die andere, mit 
der er es zu thun hat, vergegenwärtigt — alle Zeit den Geist 
mehr anregt und auf den endlichen Erfolg begierig macht, um 
wie viel grösser und ungeduldiger muss die Erwartung desselben 
bei der Darstellung einer, alle Zeit in das Gebiet des Sittlichen 
fallenden und darum eben den Menschen am meisten inter- 
essierenden Handlung im engern Sinne sein. Unruhige Er- 
wattung, Spannung auf den Ausgang wird immer in dem Grade 
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mehr entstehen, als die Handlung die Fabel des Ganzen und 
die handelnden Personen an sich interessant, die MotiTe bedeu- 
tend, die Situationen wichtig und problematisch sind und also 
teils unsere Neugierde, teils unsere Teilname im hohen Grade 
erregen. — Dies alles aber findet ebenso in dem Romane statt. 
Wenn es also im dramatischen Gedicht in noch höherm statt- 
finden soll, so muss der Grund davon in der demselben eigen* 
tümlichen Behandlung des Stoffes liegen. 

Dieses besteht in eiii^r Handlung, von welcher alles abge* 
sondert ist, was nicht wesentlich sei, es befördernd oder hindernd 
zur Vollständigkeit derselben erforderlich ist. Hierdurch ent- 
steht eine Beschränkung in der Zeit innerhalb zweier Momente, 
über welche der Dichter nicht hinaus kann, ein Anfangs- und 
ein Eidpunkt. Aus seiner in sich geschlossenen Welt kann er 
weder vorwärts noch rückwärts hinaus. Da ist nun aber gleich 
der Anfangspunkt von bedeutender Wichtigkeit für das Gänse. 
Man bezeichnet denselben durch Exposition, die man gewöhn- 
lich als eine Art von Prolog betrachtet, worin alles dargelegt 
wird, was sich vor dem Zeitpunkt auf dieselbe bezügliches zu- 
getragen hat und was zur vorläufigen Bekanntschaft mit d«n 
Charakteren der handelnden Personen und mit Zeit und Ort 
der Handlung dient. Zu der Zeit wird eine Exposition, in 
Reicher aües dieses nur erzählt wird, wenngleich wechselseitig 
Von zwei «ch unterredenden Personen, nur aus d«m Gesichts- 
punkte eines Prologs betrachtet werden können. Allein wahr- 
haft dramatisch ist sie nicht, wenn sie nicht selbst Fortschritt 
und Handlung ist und keine Folge hat. Schon mehr nähert 
sie sich dem dramatischen Charakter, wenn sie Ahnungen und 
Vermutungen erregt, welche die Aufmerksamkeit auf die Folgen 
des iMsreits Geschehenen spannen. Die echte und wahrhaft 
Arsofmtlßehe Expösitiaon ist die, welche schon selbst Handlung 
und Fortäßimii zur Handlung, Ursache zu Folgen ist und den 
Keim der Entwickelung schon in sich trägt. Es muss daher 
zur E:Kpo8ition ein so fruchtbarer Moment gewählt werden, der, 
indem er die Gegner als Folge eines Vergangenen offenbart, 
zugleich das Zukünftige aus dem Gegenwärtigen entspringen 
lässt. In diesem Sinne ist die Exposition deß Wallenstein ge- 
arbeitet, von welcher Schiller selbst sagt: „Ks gelang mir die 
Handlung gleich von Anfang an in eine solche Präzipitation und 
Neigung zu bringen, dass sie in stetiger und beschleuni^teir Be«» 
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wegong zum Ende eilt." Dass diese beschleunigte Bewegung 
nichts weniger als eine übereilte sein solle, die über dem hasti- 
gen Jagen nach dem Stoffe die Form vernachlässigt, liesse sich 
am Wallenstein vielleicht gerade darin am besten zeigen, weil 
da die Beschleunigung so wenig von Hastigkeit an sich hat, 
dass sich bei der fortschreitenden Handlung zuweilen mehr 
epischer, als dramatischer Geist zeigt, was dem Dichter selbst 
nicht unbemerkt blieb. Bei der geforderten Beschleunigung 
sind ruhiger Aufenthalt und Stillstand wohl zu unterscheiden 
von Zögerung, die nur darum den Gang anhält, um ein ge- 
wisses Ziel desto sicherer zu erreichen. Soll diese Zögerung 
kein Stillstand, kein bloss ruhiger Aufenthalt sein, so darf nicht 
der Dichter als solcher sie verursachen, sondern sie muss durch 
unvermeidliche Umstände herbeigeführt sein und in der Ver- 
knüpfung der Begebenheiten selbst den Grund haben, wodurch 
dann die Handlung nicht unterbrochen, in die Erwartung des 
Fortgangs derselben aber grössere Unruhe gebracht wird, weil 
sie nicht von Folgen sein kann. Was die Stetigkeit des Fort- 
schreitens der Handlung betrifft, so ist diese durch das Gesetz 
der Ursächlichkeit bedingt und ruht auf psychologischer Basis. 
Treueste Beobachtung des Psychologischen ist hierzu ganz un- 
entbehrlich. Da da« Psychologische aber einem ästhetischen 
Zwecke dient, so muss auch die ganze Anordnung auf Er- 
reichung dieses Zweckes hingerichtet werden. Das ganze 
Wechselspiel des innern Lebens soll in Bewegung gesetzt wer- 
den, nicht um nur überhaupt das Gefühl mittelst der Einbil- 
dungskraft zu erregen, sondern um es so zu erregen, dass alles 
einzelne sich harmonisch zu einem Totaleindruck vereinigt. 
Qierzu ist die Folge und der Wechsel der Scene von der gröss- 
ten Wichtigkeit. Ohne den Fortschritt der Handlung nach 
dem Ende anders als durch jenes Hinhalten, welches durch er- 
höhte Erwartung in Unruhe setzt, zu hemmen, wird in der 
ersten Scene mehr der Verstand, in einer andern die Leiden- 
schaft, in einer dritten die Empfindung vorherrschen und aller 
Wechsel von Vorstellungen und Empfindungen aber muss auf 
die Art erfolgen, dass jede vorhergehende Scene die folgende 
vorbereitet, alle sich wechselseitig unterstützen, eine die andere 
erhöht und mildert. In der Verbindung mit der Abstufung der 
kontrastierenden Charaktere bewirkt dadurch der dramatische 
^Dichter eben das, was der Maler in seinem Gemälde, d. h. die 
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Verteilung von Licht und Sciiatten, Helldunkel und Verteilung 
der Lokalfarben in den verschiedenen Partiecn bewirkt: Har- 
monie des Ganzen bei allem Wechsel des Einzelnen, Zusammen- 
stimmung des Mannigfachen zu einer Einheit für das Gefühl. 
Diese Vereinigung erfolgt in der Katastrophe, über welche hin- 
aus die dramatische Dichtung nicht geführt werden kann. Denn 
alles nachfolgende kann den Totaleindruck nur schwächen, wenn 
es denselben nicht gar vernichtet, Sie ist die Schlusscadence 
der grossen Symphonie, welche der Dichter auf dem Instrument 
der menschlichen Seele spielt. Je besser er dieses Instrument 
und dessen Behandlung versteht, desto gewisser kann er sein, 
den Zweck der dramatischen Dichtung nicht zu verfehlen, dass 
man im andern sich selbst erkenne und fühle und durch die 
sinnlichste Vergegenwärtigung der handelnden Personen und 
den unaufhaltsamen Gang der Handlung mit den ineinander 
wirkenden Situationen zur lebhaftesten Teilnahme hingerissen 
werde, mag nun unsere Neugierde oder unser Gefühl dabei be- 
sonders in Anspruch genommen sein. 

Das dramatiscli Wirkende schliesst hiernnch jede epische 
Ausbreitung und Fülle, alles das, wessen das Epos zur Verjin- 
schaulichung, die ja hier gegeben ist, bedarf. Erzählung über- 
haupt, wofern nicht diese selbst zur dramatischen Darstellung 
erhoben wird, es schliesst alles zu Reflektierte, alles bloss Schil- 
dernde, die Darstellung von Zuständen, die nichts verändern 
und also idyllischer Natur sind, ja selbst lyrische Ergüsse von 
sich aus, wenn diese aus der Reflexion dea Dichters und nicht 
unmittelbar aus der Situation in völliger Angemessenheit zu der 
Person hervorgehen. Alles hier Ausgeschlossene kann an sich 
vortrefflich sein, aber wird doch seine Wirkung ganz verfehlen, 
weil man ganz etwas anderes erwartete, man fühlt sich unnötig 
aufgehalten, gestört und wird ungeduldig selbst über das, wobei 
man anderwärts wohl gern verweilt hätte, worin man aber jetzt 
nur eine lästige Handlung sieht. 

Worin mag es nun aber wohl seinen Grund haben, dass 
man bei Betrachtung der Werke griechischer Dramatiker gar 
nicht auf den Gedanken kommen kann, zwischen dramatischem 
Gedicht und Drama zu unterscheiden, dass nur die moderne 
Dramatik auf diesen Gedanken geführt hat. Ohne Zweifel hat 
das, was wir historisches Schauspiel nennen, die Veranlassung 
dazu gegeben, jedoch nicht der historische Stoff, sondern die 
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BehandluBg desselben. Die griechischen Dramatiker hatten auch 
historische Stoflfc und von nicht geringem historischem Umfange, 
verteilten aber diese Stoffe in mehrere Stücke, Trilogien. Diese 
Stücke stehen unter einander im innigsten Zusammenhange, aber 
jedes derselben bildet ein organisch in sich abgeschlossenes 
Ganzes, zur Darstellung auf der Bühne völlig geeignet. Die 
Griechen hatten dabei den Vorteil einer nach Zeit und Kaum 
und in allen Verflechtungen enger begrenzten Geschichte, ein 
Vorteil, welcher der späteren Geschichte abgeht. Wie diese 
sich ungleich weiter ausbreitet und in welthistorischen Momenten 
auf das mannigfachste verflicht, so musste auch der Dichter, der 
es unternahm sie darzustellen, einen grösseren Spielraum für 
sich in Anspruch nehmen, bei dem grössern Reichtum seines 
Stoffes und der grossem Mannigfaltigkeit der Verwicklungen 
sich in einem Stücke wohl ebensoweit ausbreiten, als der grie- 
chische Dichter in einer Trilogie. Nicht nur Wechsel der Zeiten 
und Orter musste eintreten, sondern selbst die Einheit der 
Handlung konnte das Interesse weniger auf einen Punkt kon- 
zentrieren und eine Reihe von Handlungen, alle in einander 
wirkend, musste nun eine höhere Einheit bewirken. Man hat 
die dramatische Behandlungsweise dieser historischen Stoffe als 
die romantische bezeichnet. Es kommt hier nicht darauf an, 
das Vieldeutige und Unbestimmte des Ausdrucks genau zu be- 
stimmen, genug wir wissen, man habe dabei nächst dem bereits 
Angeführten, in der besondern Beziehung auf dramatische Be- 
handlung historischer Stoffe, an eine minder strenge Begrenzung 
der Form des Ganzen ein freieres Verhältnis der Teile, reichere 
Entwickelung, umfassendere Entfaltung, schärfere Contraste, 
namentlich auch von Ernst und Scherz, eine Mischung von 
phantastischen und musikalischen, dramatischen uhd lyrischen 
Elementen, die sich mit mystischen Motiven wohl vertragen, ge- 
dacht. Um das Romantische romantisch darzustellen, verfiel 
man selbst auf den Gedanken, mit einer scheinbaren Planlosig- 
keit darzustellen, gleichsam in regelloser Composition die Aben- 
teuerlichkeit der Denkart der romantischen Zeit auszudrücken. 
Andere sind verlockt von den mysterischen und phantastischen 
Elementen, die in dem romantischen Stoffe liegen, auf andere 
Irrwege geraten. „Wahrhaft ausgezeichnete Talente, sagt 
Schlegel, haben sich in das romantische Schauspiel geworfen, 
aber es meistens in einer Breite genommen, die nur dem Roman 
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erlaabt ist, unbakümmert um die ZuMmmendränguiig, webhe 
die dramatische Form durchaus erheischt. ^^ Oder sie haben auch 
Ton den spanischen Schauspielen nur die musikalisch phanta'* 
sierende und malerisch gaukelnde Seite ergriffen, ohne die feste 
Haltung, die drastische Kraft und theatralische Wirkung. Dies 
ist also verfehlte Romantik, deren Grundfehler darin liegt, die 
Muster griechischer Dramatik gerade in dem, was die Haupt- 
sache ist, nicht beachtet zu haben, nämlich in der Unterordnung 
des Historischen unter da^ Ästhetische überhaupt und in einem 
solchen echt dramatischen Fortachreiten der Handlung, dass bei 
allem Wechsel der Scenen der beabsichtigte ästhetische Total- 
eindruck sicher bewirkt wird. Ob der Weg zum Ziele kürzer 
oder länger ist, darauf kann es, wenn die Hauptsache nicht aus 
den Augen gelassen ist, nicht ankommen. 

Der feste unverwandte Hinblick der griechischen Drama- 
tiker m^ht, dass jedes der dramatischen Gedichte auch ein Dra- 
ma, aber zugleich theatralisch ist, das Vernachlässigen derselben 
bei Homer kann zwischen dramatischem Gedicht und Drama eine 
Unterscheidung veranlassen, gewiss aber ist es, dass jedes dra- 
matische Gedicht in dem Grade vollkommen ist, als es zum 
Drama selbst wird oder doch zu diesem sich hinneigt und es 
ergiebt sich, dass das dramatische Gedicht als dramatisches, ge- 
rade um so mehr gewinnt, je mehr es 2mm Drama wird, so wie 
das Drama gewinnt, je mehr es poetisch ist. 

GeheiLwir nun zur ästhetischen Erörterung des Cami[>ens über, 
ao drängt ^ch sofort unbeschadet der Fülle lyrischer Schönheiten 
e^n bedenklicher Mangel auf: der Mangel einer einJbeitlicben 
Hapdlungy einer Handlung Qbfsrhaupt in dem oben entwickelten 
dramatisch -künstlerischen i^nne, selbst wenn mau J^essings mehr 
abstrakten Mas^ßtab mit diesem Begriff verbindet. CamoenSy 
dramatisches Gedicht in einem Aufzuge, scheint eine Jugend- 
arbeit zu sein und ist von ziemlich skizzenhafter, selbst etwas 
roher Ausführung, dabei aber für eine Zeit, wo Idealismus und 
Bealismus sich so voll glühenden Hasses auf Tod und Leben 
bekämpfen und der erstere entschieden im Nachteil zu sein 
scheint, nicht ohne Bedeutung. Der reich gewordene Krä^n^r 
oder Handelsherr Qiiebedo, Oamc^ens Jugendfreund, besucht den 
totkranken Dichter im Hospital, brüstet sich vor demselben 
mit plumpem Göl3stok und erteilt dem Dichter moralische Liek- 
tionea üb^r sein verFeliites Lebeü^. Pa erscheint Feiez; des 



Quebedo Sok«, eia enthudiastiacher Verehrer des CamoäiiB imd 
selbst Diehter und überzeugt feinen sterbenden Bruder in Apollo^ 
dass er (Cuno^ns) seine Mission nir Ehre Portugals erfüllt und 
2war glänjEend erfüllt habe. So getröstet und erhoben stirbt 
Camoens. 

An der Hand der oben entwickelten Regeln vermissen wir 
eben alle charakteristischen Momente des dramatischen Gedichts^ 
des Dramas überhaupt sowie jeder dramatischen Handlung. 
Von der eigentlichen Schürzung oder Lösung des Knotens kann 
keine Red« sein, da es an einem solchen absolut fehlt. Es fehlt 
an jeder Verwickelung und das nackte Gerippe der magern 
dramatischen Aktion beschränkt sich auf den Dialog, der an 
einzelnen Stellen wohl wunderbare Schönheiten einer zierlich 
fliessenden Diktion bietet, sich aber fast nirgends zum eigent- 
lichen dramatischen Leben entfaltet. Ja einzelne Stellen leiden 
an innerer Unwahrheit So z. B. beklagt es Camoens besonders, 
dass er nicht im Kreise weinender Kinder, nicht im Arm der 
Gattin sterhei dass der Liebe weiche Hand sein Auge nicht zu- 
drücke. £s mag in dieser Anschauung ein feiner und ver- 
fühxerisdier Egoismus liegen, wie man solchem bei Halm so oft 
begegnet Allein der Wirklichkeit entspricht sie nicht, eben- 
sowenig der ästhetischen Wahrheit oder Schönheit Denn der 
Anblick einer verzweifelten Gattin und einer S<ü)ar weinender 
Kinder, die man vielleicht in Dürftigkeit zurücklässt, ist wohl 
eher geeignet, das Abaeheidea von dieser Welt zu erschweren, 
statt tu erleichtern» — Überblieken wir die vier Scenen, aus 
denen sich das Drama zusammensetzt, so enthält die erste (Dialog 
zwischen Qnebedo und dem Spittelmeister) keine bed^tenden 
Pointen. Anders in der zweiten, wo uns gleich anfangs die Be- 
flcKionen über das Schicksal des Mannes, dem Perez nachzu- 
streben verblendet gnnug ist, mit fesselnder Gewalt packen: 
„dort liegt der Maam, das Vorbild seines Strebens, dort liegt 
er ganz bedeckt mit Lorbeerkränzen im Hospital! dort liegt er 
abgezehrt, beraub! des einen Auges, bleich und hi^x, der grosse 
Mann, der die Lnsiade sang» d^ bei Oran» vor Cauta's Mauern 
focht . • . Don Luis von Camoens Nummer fünf und weiter 
nichts, so steht es m ßegister. Ich aber, ich, den ^r verhöhnt, 
verspottet — Ich, den er Kürbecdkopf schalt und EUenritter — 
Ich, der Orsingen zählt, ßosinen wägt, doch still Crusaden auf 
Crusaden legt — loh bin ein reicher wohlbeleibter Mann^ u. s. w. 
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Doch tönt auch diöser im Gänsen durch so viele piächtige An- 
tithesen blendende Dialog in einen Misakkord aus, die Schil- 
derung des Siechtums, der körperlichen und geistigen Impotenz 
seitens des Dichters selbst erfüllt uns mit einem ekelerregenden 
Modergeruch, ohne uns auch nur mit dem relativ ästhetischen 
Gefühl der Grabesruhe zu entschädigen oder den Eindruck des 
niederschmetternden Schicksals zu machen, „welches den Men- 
schen erhebt, indem es ihn zermalmt". 

Geradezu fratzenhaft wird der grinsende Ton Quebedo's, 
mit dem er den kranken Dichter noch ob seines Gebrestes öfters 
höhnt und auf den eigenen Wohlstand hinweist, wahrend er 
Camoens zuruft, dieser sei nicht mehr das schlanke Biirschchen, 
der Liebling der Damen von ehedem u. s. w. und nach diesem 
anwidernden Cynismus w^irkt dann doppelt anwidernd die wei- 
nerliche Rührscene, die es bis zur Umarmung bringt, weil sie 
in keinem organisch-natürlichen Verhältnis zum Vorangegangenen 
steht. Hingegen gelungen und natürlich erscheint die Paral- 
lelisierung der beiderseitigen Lebensereignisse und die Erzählung 
entwickelt sich einen Augenblick zu einem kurzen dramatischen 
Leben, namentlich ist die Darstellung der Art, wie sich Camoens 
auf seinem Krankenbette zu trösten wusste, würdig nicht nur 
eines grossen Dichters, sondern auch eines grossen Menschen: 

„Als ich erwachte | War ich nicht mehr allein, nicht mehr 
verlassen | Mein erstes Lied lag thränenfeucht vor mir | Und 
hell ward's, hell in meiner Blindheit Nächten | Und ausgeschöpft 
schien meiner Leiden Mass | Mein Geist erhoben von des Liedes 
Schwingen | Fand Trost bei Gott, ich sang und ich vergass! — 

Schön, stolz, wenngleich durch ein etwas triviales Wortspiel 
zum Schlüsse entstellt, erscheint noch folgende Antwort: 

„Dem Krämer mag Erfolg den Wert verbürgen | Doch 
Dinge giebt es unterm Himmelszelt | Zu zart nach Lot und 
Pfund sie abzuwägen | Dies merke Freund! Sprich du von Lor- 
beerblättern I Doch Lorbeerkränze lasse unberührt." — Zum 
mindesten nicht genügend motiviert da« gegenseitige Falschspiel 
in der Anbietung der Gastfreundschaft Quebedo's und der ge- 
flissentlichen Täuschung von- Seiten Camoens', der den Perez 
vor der dornigen Laufbahn eines Dichters zu warnen verspricht, 
wenn man nicht eine Art höherer poetischer Gerechtigkeit in 
der Schlussscene (4. S.) erblicken will, wo diese Warnung anfangs 
ernst gemeint scheint und erst dann sich in das Gegenteil^ in 
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die Krönung des Dichterjünglings kehrt Den Höhepunkt er- 
reicht da« Gedicht in der 3. Scene, die von einem Monolog des 
Dichters ausgefüllt erscheint und wollte man die kleine Licenz 
zu Gunsten des Dichters gebrauchen und von der Lösung des 
Knotens sprechen, so wäre auch diese Lösung hierher zu ver- 
legen. — Aber eine eigentliche dramatische Lösung bewirkt die 
Schlussscene freilich auch nicht; man könnte viel eher von einer 
Art didaktischer Apotheose sprechen, worauf schon die effekt- 
volle Biihnenstaffage berechnet zu sein scheint. (Während der 
letzten Worte des Camoens verschwindet die Decke des Ge- 
machs, blauer Himmel sieht herein; unter dem Schalle ferner 
Musik senken sich Nebel wölken nieder, die zer reissend in magi- 
scher Beleuchtung einen weiblichen Genius zeigen, der in einer 
Hand einen Lorbeerkranz, in der andern die Fahne Portugal's 
über Camoens' Scheitel hinschwebt.) 

Nähern wir uns nun der zum Schluss sich unw^illkürlich 
aufdrängenden Frage, ob Halm im Camoens hinreichende äussere 
Eignung und innere Berufung für die Bewältigung seines Stoffes 
mitbrachte, so werden wir zum Labe des Dichters dieselbe in 
entschiedenster Weise bejahen dürfen. 

Nimmt man nämlich die dramatische Behandlungsweise zum 
entscheidenden Kriterium, so lassen si(*/h zwei grosse Richtungen 
der deutschen Dramatik unterscheiden, welche eine dritte zu 
verschmelzen strebt. Die eine scliliesst sich an Shakespeare, an 
die dramatischen Erstlingswerke von Schiller und Göthe, an 
Lenz und Klinger, an Z. Werner, Heinr. v. Kleist und Iinmer- 
mann an. Sie ist mehr realistisch und liebt die kräftige und 
markige Gestaltung, die scharfe Betonung des individuell Cha- 
rakteristischen, das rasche dramatische Leben, die blitzartige 
Darstellung der Leidenschaft, die grossen Züge, im- Ausdruck 
die kühne oft extravagante Bildlichkeit, das Paradoxe und Bi- 
zarre, das oft auch die Erfindung durchdringt. Dabei nimmt 
sie auf die praktische Bühne nur wenig Rücksicht und zwingt 
sie, sich nach genialen Skizzen zu richten. Wir könnten diese 
dramatische Richtung da« originelle Krjiftdrama nennen, dessen 
Hauptrepräsentanten Grabbe und Hebbel sind. 

Die zweite Richtung lehnt sich an die spätem Werke 
Schillers an, in denen mehr das idealistische Gepräge, der an- 
tike Stil, das allgemein gehaltene Pathos vorherrschend sind. 
Die Lyrik, welche von den Autoren der ersten Gruppe fast 
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gänslich als undramatisch beseitigt wurde, beginnt hier in sauber 
skandierten Versen, langen Monologen und poetischen Glanz- 
steilen eine grosse Rolle zu spielen. Dagegen tritt eine gewisse 
Gleichmässigkeit der flinQambigen Diktion ein, welche allen 
diesen Dichtungen auch ein gleiches geistiges Niveau giebt und 
selbst bedeutende Talente zu Terflachen droht. Das Charakte- 
ristische muss vielfach dem Lyrischen und Rhetorischen das 
Feld räumen. Die zweite Abteilung kann man füglich die dekla- 
matorische Jambentragödie nennen und dazu ausser Kömer, 
Müller, Grillparzer und Houwald besonders Raupach, Auffen- 
berg und Halm rechnen. 

Dazu kommt, dass Halm einer der rühmenswürdigsten^ um 
die altdramatische Litteratur der Spanier und Portugiesen ver- 
dientesten deutschen Forscher ist, dem Münner wie Ticknor 
und der Herausgeber des berühmten das Material abschliessen- 
den Cutalogo bibliografico y biografico del tmiro antiquo e9panol 
sich zu Schulden bekennen. Es wurde dem Verfasser des Ca- 
mo^ns eben das Qlück zuteil, an dem unglücklichen M. £nko 
V. d. Burg einen Erzieher zu haben, der seinem poeüscben Ta- 
lent die angemessene Richtung gab, seinen Fotmensinn läuterte 
und auf die spanischen Dichter namentlich Lopa de Vega lenkte, 
dessen Vorbild er für die Ausbildung seines dramatischen Talents 
sehr viel verdankt. Die glänzende Rhetorik, die ritterliche Ro- 
mantik und die Neigung für die Darstellung von Conflikten, 
die oft wie auf der Messenspitze hin und her schwanken und 
dann mit dialektisch sophistischer Kunst gelöst werden, — alle 
d^ese Eigenschaften des spanischen Dramas mussten einem Ta- 
lent wie Halm viel mehr zusagen, als l^akesp^are, welcher der 
Natur unmittelbar in das Herz greift und die Leidenschaften 
dem gewaltigsten Zuge überlässt, womit freilich äussere Eleganz 
und Glätte nicht immer verträglich sind. 

Ohne Zweifel ist und bleibt eines der besten Muster dieser 
äussern Eleganz und Glätte der Gegensti^nd vorstehender Ab- 
handlung: Der Camoens. 



Parallele zwischen dem 

Götlie^sclien und dem Leitöu'schen Faust. 



Einleitung. 

Wotin besteht eigentlich die Bedeutung eines grossen Dichters? 
Welches ist das unfehlbare Kennzeichen für den Dichter von 
Gottes Gnaden? Von der Schulbank her bringen wir die Ver- 
ehrung mit für die unsterblichen Namen einiger an den Fingern 
abzuzahlender Dichter, etwa: Homer, Shakespeare, Sophokles, 
Dante, Göthe. 

Wir setzen hier kein u. ». m., weil wir für unseren Teil 
mit der Aufzählung anderer Namen eine geflissentliche Spar- 
samkeit verbinden. Wollten wir selbst in der Aufzahlung sehr 
weitherzig verfahren, so würden wir noch 3 — 4 Namen finden, 
den andern geben wir nicht einmal den hergebrachten zweiten Platz. 

Denn wir halten dafür, dass es derjenigen Kritik an Strenge 
und ernster Würde des Amtes gebricht, welche bei Nennung ge- 
wisser Dichtemamen za liberal in der kopulativen Aneinander- 
reihung derselben verfährt. Man nennt Shakespeare und Ben 
Jonson, Göthe und Schiller, Byron und Shelley und während diese 
konjunktive Benennung ihre Berechtigung aus gewissen littera- 
rischen oder biographischen Beziehungen 8cht>pfen mag, ist sie 
andererseits oft geeignet, das ä«theti8che Urteil au trüben oder 
irre zu führen. 

Wir nehmen uns die Freiheit, eine scharfe Demarkations- 
linie zwischen diesen Namen zu ziehen und das Wörtchen „und" 
nicht im Sinne der Syntax als koordinative Partikel im vor- 
liegenden Falle gelten zu k«aen. Wir halten don Abstand für 
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gross, für sehr gross zwischen Shakespeare u. B j n Jonson, zwischen 
Byron und Shelley und sagen wir es gleich frei heraus, zwischen 
Göthe und Schiller. Es bedarf also nach diesem Standpunkte 
kaum der Erklärung, dass der Abstand um ao grösser sein wird 
zwischen einem solchen Dichter ersten Kanges oder nach unse- 
rer absichtlich gewählten Terminologie, einem Dichter von Gottes 
Gnaden und einem sogenannten Epigonendichter. 

Und hier sind wir beim Kern unseres Themas angelangt: 
Göthe und Lenau, Faust-Göthe und Faust-Lenau. 

Wie aber könnte man fragen, wenn jemand seine eigenen 
Wege wandeln und die hergebrachten ästhetischen Kriterien von 
Aristoteles bis *auf Lessing verwerfend, einfach einen solchen 
Dichterkultus für absurd erklären wollte, welches wäre unser 
Gesichtspunkt, um ihn zu widerlegen? 

Wir wissen, wie Voltaire über Shakespeare urteilte, wir 
wissen, wie die Shakespearestudien eines Realisten zwar nicht 
bemüht sind, die Altäre des Schwanes von Avon zu zertrümmern, 
aber doch w^enigstens darauf bedacht, dem „masslosen" Weih- 
rauchstreuen Einhalt zu thun, — wir wissen, dass es auch gegen- 
über Göthe an solchen Neidern und Verkleinern nicht gefehlt 
hat. Sollen wir hier unser Rüstzeug aus den Handbüchern der 
Ästhetik herholen? Mit nichten. Unser Weg ist ein anderer. 

Die ächte und wahre Kunst ist göttlich und in gewissem 
Sinne eben deshalb theologisch. Dies ist der Fall bei Rafael 
und Angelo, bei Mozart und Haydn und bei den Dichtern, die 
oben genannt wurden. Wenn wir theologisch sagen, so ist dieser 
Begriflf etwas weiter, als nach der hergebrachten Schablone 
zu fassen. 

Ob der Dichter die göttliche Weltordnung verteidigt oder 
gegen sie ankämpft, ob er sich unter, gegen oder über sie stellt, 
ist künstlerisch irrelevant, wenn wir ihn nur da auf der Bresche 
finden. Dieses Kriterium allein ist aber noch immer unzuläng- 
lich. Wir müssen erst zusehen, ob er da die banausischen 
Waffen des gemeinen Soldaten handhabt oder mit dem kühnen 
Adlerblick, mit dem intuitiven Genius des geborenen Feldherrn 
ausgestattet ist. Damit ist unser Standpunkt im Vorhinein klar 
präzisiert. Wir nennen Faust-Göthe einen solchen Feldherrn. 
Wir werden dann zusehen, welchen Platz Faust-Lenau einnimmt. 
Und nun übergehen wir zu unserm Thema in medias res, indem 
wir mit dem Göthe'schen Meisterwexk beginnen. 
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I. Fau8t von GSthe. 

Wir nannten die lichte Kunst theologisch, weil diese Seite 
ihr Hauptkriterinm bildet. Aber wohlgemerkt, nicht das aus- 
schliessliche. Es giebt noch andere, mannigfache Kennzeichen 
für dieselbe. Das ächte Kunstwerk imponiert nicht auf den 
ersten Anblick, es verwickelt uns nicht sofort in den Bann seines 
geheimen Zaubers, es bestrickt nicht sofort unsere Sinne, es 
nimmt dieselben nicht sofort gefangen. 

Es verlangt Studium, tiefes, eingehendes und wiederholtes 
Studium. Je mehr Mühe und Sorgfalt aber wir auf dieses 
Studium verwenden, desto reichlicher ist der Genuss, den uns 
dasselbe bietet. Im Gegenteil giebt es Schöpfungen, die uns 
auf den ersten Anblick bestechen und entzücken — aber nach 
einiger Zeit verflüchtigt dieser jähe Eindruck, er verblasst und 
verdünnt sich zu einem blossen Schemen, so dass wir beinahe 
Mühe haben, die Umrisse ihrer ursprünglichen Gestalt fest- 
zuhalten. 

Göthe selbst hat die Notwendigkeit eines solchen Studiums 
in Bezug auf sein gross tes Meisterwerk und namentlich den 
zweiten Teil desselben, wohl gekannt und wiederholt ausge^ 
sprochen. Er selbst hat ja den schönsten Teil seines reichen und 
gestaltungsvollen Lebens auf diese grossartige Kunstschöpfung 
verwendet, wie sollen wir uns anders, als mit dem Gefühle in- 
niger Bewunderung und tiefer Ehrfurcht derselben nähern? 

Riemer bemerkt: „Die Totalität Göthe's als Mensch und 
Autor spricht sich in keinem seiner Werke so entschieden und 
vollständig aus, wie im Faust, sein Innen und sein Aussen, sein 
Jünglingsstreben, sein Mannesvermögen, seine Geistesweisheit, 
sein Empfundenes und Erlittenes, sein Erfahrenes und Ge- 
dachtes." 

Mit dieser Auffassung vollkommen übereinstimmend sind 
die eigenen Äusserungen des Dichters im 46. Bande seiner Werke, 
welche dahingehen, dass im Faust die Entwicklungsperiode eines 
Menschengeistes festgehalten sei, der von allem, was die Mensch- 
heit peinigt, auch gequält, von allem, was sie beunruhigt, auch 
ergriffen, in dem, was sie verabscheut, gleichfalls befangen und 
durch das, was sie wünscht, auch beseligt werden soll. 

Die individuelle Beziehung aber hebt Götlte deutlich hervor: 
„Auch ich hatte mich in allem umhergetrieben und war früh 



genug auf die Eitelkeit desselben hingewiesen worden. Ich hatte 
es auch im Leben auf allerlei Weise versucht und war immer 
unbefriedigter und gequälter zurückgekommen." 

Der Monolog, mit dem der erste Teil beginnt („Habe nun 
ach Philosophie etc.") ist die klarste und schärfste Illustration 
zu diesen Worten und bildet im organischen Zusammenhange 
mit der von Göthe künstlerisch umgestalteten Faustsage den 
eigentlichen Schwerpunkt, den Grundzug und den Hauptge- 
danken des Werkes. 

Es ist die alte, weltbewegende Frage um den Endzweck 
der Welt und des menschlichen Daseins, die Frage nach der 
Bestimmung des Menschen, seinem Ursprünge und seinem Ende, 
nach seinem Verhältnisse zu Gott, individualisiert in der Person 
des Faust, dessen Brust von dieser Frage beklemmt und ge- 
drückt wird und generalisiert in der ganzen Menschheit, welche 
seit Adam — Prometheus, bis auf Hamlet — Faust diese Frage 
als den typischen Inhalt des grossen Welträtsels aufwirft und 
zu lösen beflissen und bestimmt ist. 

Mit einem Worte: es stellt sich in Faust's Person der ur- 
alte Widerstreit zwischen Glauben und Wissen dar, welcher in 
alle Ewigkeit die denkenden Geister bewegen wird. Sein Fall 
ist der, dass ihm der Glaube in dem Wissen verloren gegangen 
ist und er nun den Zusammenhang zwischen Gott und Natur 
vergeblich zu ergänzen strebt. 

In der That kann diese Lücke der menschlichen Erkennt- 
nis nur durch die vollkommenste Resignation in den Glauben 
wo nicht ausgefüllt, so doch minder fühlbar und schmerzlich 
gemacht werden. Jede Philosophie muss ein Letztes, Unbe- 
greifliches stehen lassen: das ist der Prozess, wie der Geist 
sich in das Fleisch verwandelt und die Materie, ohne Gott zu 
sein, doch aus göttlicher Hand hat hervorgehen können. Die 
Frage hat eine praktische Wichtigkeit für den Begriff aller 
persönlichen Existenz, die Gewissheit einer Person Gottes, folg- 
lich eines willensfreien und in Bezug auf das Menschengeschlecht 
väterlichen Verhältnisses derselben, sowie die unserer eigenen, 
persönlichen Fortdauer, mithin der Trost und die Hoffnungen 
der Unsterblichkeit sind in dieser Fragre bedingt. Wie wäre 
es da dem menschlichen Gemüt zu verargen, wenn es deren 
ösung auf alle erdenkliche Weise versuchte? — 
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Kampflos sich In das Unausbleibliche 7ai ergeben, mit dumpfei? 
Resignation abzuwarten, was da kommen werde, kann unserer 
sittlichen Würde nicht gemäss erscheinen, eine Geduld auf diese 
feige, dumpfe Hingebung gestützt, wäre philosophisch verdamm- 
lich, ohne religiös verdienstlich zu sein. Denn selbst die reli- 
giöse Zuversicht, das gläubige Vertrauen auf die Zusagen der 
Offenbarung, welche die Gebiete jener versagten Erkenntnis, 
mit ihren ahnungsvollen Strahlen beleuchtet, hat nur insoweit 
einen Wert, als sie sich kraft einer gottinnicfen, liebthätigen 
Energie, als ein Akt der höhern, sittlichen Freiheit, als eine 
Lebensäusserung der reinen, menschlichen Vernunft, nicht aber 
als eine blosse, sklavische, eingepredigte und angelernte Koket- 
terie mit frömmelnden Gefühlen beurkundet. 

In diesem ursprünglichen und schlechthin menschlichen 
Sinne wohnt sie kindlichen Katuren, besonders aber der edlern 
Weiblichkeit als eine, angeborene, höhere Weihe, als eine 
geniale Intuition, als ein Instinkt der Abkunft aus dem Gött- 
lichen inne und bewährt sich in jener zarten Milde, Duldung, 
Aufopferung und durch und durch hilfreichen Gegenwart, um 
derentwillen wir das Weib in dem bessern Sinne als dem der 
gewöhnlichen schalen Galanterie einen Engel nennen. 

Dem Manne ist dieses gläubige Ein- und Inwohnen in Gott, 
da seine Bestimmung Arbeit und Prüfung ist, als Wiegenange- 
binde nicht gegeben, kaum entwächst er dem bewusstlos^n Natur- 
stande, kaum betritt er die ersten Schwellen der Wissenschaft, 
so streift der Streit und der Zweifel die frohe Unschuld und 
Unbefangenheit der kindlichen Hingebung von ihm ab und jede 
neue Stufe, auf der er die Vermögen seiner Erkenntnis aus- 
beutet, kostet ihn eine auf Treue und Glauben hingenommene 
Überlieferung mehr; er ist bestimmt, sich durch ein Labyrinth 
der Widersprüclie zur Selbständigkeit der Ansichten und Über- 
zeugungen hindurchzuringen. 

Auch für ihn kann die endliche Beruhigung nur durch ein 
religiöses Element kommen, denn, wie gesagt, keine Philosophie 
vermag die letzte Kluft zwischen Sein und Erscheinen abzu- 
schliessen, und behauptet sie, es thun zu können, so nimmt sie 
ihren Kitt aus dem Glauben; aber des Mannes Glauben kann 
nur ein Produkt des ernsten Kam{)fes mit sich selbst, nur ein 
Resultat langer Skru{)el und schwerer Versuchungen des grü- 
belnden Verstandes, nur ein Abschluss innerer Erfahrungen sein, 

5* 
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in Folge deren auch seine religiöse Resignation sich zu einem 
freien Akte der reinen, menschlichen Vernunft, aber nicht wie 
bei den Frauen kraft des Gefühls, sondern kraft des Denkens 
gestaltet. 

Mit Recht darum argwöhnen wir Selbsttäuschung, wo nicht 
Heuchelei oder absichtlicher Fanatismus bei dem Gläubigkeits- 
geschrei von Seiten des stärkern Geschlechts, sobald wur den 
Durchgang durch das philosophische Läuterfeuer oder wenig- 
stens die Prüfungen eines anstrengungsvollen Lebens vermissen. 
Freilich selten sind Heroen, wie Schleiermacher, welche kühn in 
das Meer des Forschens und des Wissens niedertauchend, über 
die Zweifel der Skepsis und den Übermut der Dialektik gross- 
artig siegen, um die Freiheit der Vernunft mit der Innigkeit 
der Gottesfurcht in vollkommenster Wechseldurchdringung zu 
vereinen. 

Auch die bessere Mehrzahl führt den Kampf nicht syste- 
matisch zu Ende, sie lässt sich den Frieden oder vielmehr die 
Waffenruhe durch die Gelegenheit bringen; aber schon den Kampf 
eine Zeit lang ehrlich gekämpft zu haben, nipht gleich von vorn- 
herein aus Schlafiheit und aus Scheu vor der Gefahr, sich auf 
Gnade und Ungnade zu ergeben, das stählt die Kraft und adelt 
das wissenschaftliche Bestreben, die Seele erstarkt in den An- 
fechtungen des Zweifels, um schärfere Waffen gegen ihn zu 
führen und in jedem Falle wird das kostbare Geschenk der 
Vernunft der Würde des Lebens angemessen verwendet. 

Solch ein Kampf nun für die Befriedigung der höchsten Be- 
dürfnisse unserer Seele, auch in seinen Verirrungen, auch wenn 
er im Trotz einer ausserordentlich begabten Kraft vom Ziele 
eher abzuführen, als hinzuleiten drohte, kann nicht umhin für 
jeden Sinnbegabten, die Würde unserer iSatur Mitfühlenden, ein 
unserer Teilnahme im Innersten aufregendes Schauspiel zu sein. 
So ergeht es uns mit Göthe's Faust. Er ist ein Titan, der durch 
die Üppigkeit einer glänzenden Geisteskraft verführt, sich aus 
der Kette der vom Wurm bis zum Seraph einträchtig Gottes 
Ordnung preisenden Wesen isoliert hat, um mit seinem Schöpfer 
zu grollen, dass er ihn nicht seinen Thron hat teilen lassen. 

Ihm genügt es nicht mit allem, was da webt und wirkt 
durch den Weltenraum in Gott zu leben, er will mit ihm leben, 
er will den Himmel stürmen, er will Gott gleich sein. Das Mass 
des Wissens, welches man durch Nachdenken, Studium und 
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Bücher gewinnen kann, hat er erschöpft; er hat die ganzen 
Weiten der menschlichen Gelehrsamkeit durchschritten, und wie 
er eich in allen seinen Äusserungen giebt, mit genialem For- 
schergeiste, mit selbständigem. Urteil, mit grossartigem Scharf- 
blick durchschritten. 

Wir können auch nicht sagen, dass darüber die Frische 
und Wärme seiner Empfindung untergegangen wäre; denn ge- 
rade gegen Herzensfrost und Gefühlsenge ist Genialität ein ab- 
wehrender Diamantschild und nur der tote seellose Sammler und 
Compilator wird in dem Masse ein herzloser Pedant, als er die 
Speicher seines Hirns unter den darein gestopften Phrasen und 
Notizen krachen fühlt. 

Faust ist Vielwisser aus edlem Durste nach Wahrheit, die 
Gelehrsamkeit ist ihm nicht Zweck, sondern Mittel und Weg 
zu dem Höchsten und Gross ten, zum unmittelbaren Aufschlüsse 
des Verhältnisses zu Gott und Weltall. Aber dieser Grundge- 
danke, dass er dies Verhältnis wie irgend ein anderes, in der 
Erfahrung gegebenes, mit der Kaltblütigkeit und Ruhe eines 
Forschers ergründen, dass er es zerlegen will, wie der Pflanzen- 
kundige irgend eine Blume zerlegt, das eben ist das ursprüng- 
liche Missverständnis in seinem Streben und liefert ihn dem 
Teufel in die Hände. Über die Kindlichkeit jenes frommen 
Glaubens, wo ihm das genügte, was Gott selber gefallen, über 
sich offenbaren zu wollen, ist er hinaus, durch das männliche, 
arbeitselige, ruhmwürdige, aber auch verlockende Gelehrten- 
streben hinaus; die Ostermusik, die in der Morgenstunde des 
Auferstehungstages selig und friedeklingend vom nahen Dome 
herüberfliesst, weckt unaussprechlich süsse Erinnerungen in sei- 
ner Brust, aber diese Erinnerungen sind nicht mehr zu beleben, 
dass sie heitre, beruhigende, tröstliche Gegenwart würden : „Die 
Botschaft hör' ich wohl, allein" etc. 

Da will er zu dem, was ihm die Wissenschaft versagt, w^o- 
zu ihm der Glaube gebricht, auf einem Umwege gelangen: er 
beschwört die geheimen Urgeister der Dinge. Aber insofern 
auch diese als Ausflüsse jener höchsten, schöpferischen Macht, 
durch welche alles ist und entsteht, nur nach einem Gesetze 
wirken können, das das Geschöpf vom Schöpfer durch eine un- 
ermessliche Kluft abtrennt, stossen sie ihn von sich: der Weg 
der Magie, so wenig er ihn um blosses zeitliches Gewinnes, 
um schnöder Trug- und Genusskünste willen beschreitet, ist ihm 
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so gut versehloss=en , wie der des nntürlichen Wissens; et soll 
und kann die Schranken seiner menschlichen Natur nicht von 
sich heben, eletzt ergiebt er sich der Verzweiflung; weil ihm 
das Höchste niclit werden kann, schleudert er auch den Gebrauch 
d(^s Mittlern und Massigen von sich, der ihn in einem beschei- 
denen, yergiinglichen Lebensgenüsse zu erhalten vermöchte; er 
will sich bettiuben, die Bedürfnisse seiner höhern Natur im Sinnen- 
rausche auslcischen, or will sich selbst als höheres Wesen ver- 
nichten. 

Dies ist der Sinn seines Bundes mit Mephistopheles, wie er 
sich aus dem langen und merkwürdigen Gespräche auf Faust's 
Studierstube, vor der interessanten Scene zwischen Mephistopheles 
und dem Schüler ergiebt. Faust weiss recht wohl, dass ihm der 
Teufel nichts gewahren kann, als schnöden Sinnentrug: wie wenig 
deshalb der Menscli Weisen und Streben zu fassen vermag, ist 
ihm aufs Klarste bewusst, es ist ein Verdruss, es ist das Schmollen 
mit seinem eignen, bessern Selbst, das ihn in diese niedere Ge- 
sellschaft treibt. Aber nun tritt auch die tragische Gewalt einer 
solchen Übereilung furchtbar hervor: am Sinnentaumel, in wel- 
chem er sich zu betäuben hofl'te, erwacht in Faust das Gefühl 
des bessern Daseins wieder, er empfindet, welche Schätze er von 
sich geworfen, er konnte sich selbst überlassen, durch einen 
Engel der Unschuld und des Friedens, wie er ihm in Gretchen 
begc^gnet, gerettet werden; würde doch ein kräftiger Geist, wie 
er, auch einem Schlamme des Gemeinen, einem ewigen Verderben 
nicht anheim sinken, würde sich noch empor zu arbeiten ver- 
mögen, zu einem bessern Lose. 

Aber schon ist es zu spät, schon hat ihm (und das ist sein 
teuflisches Kunststück) Mephisto den Himmel auszureden und 
zu verleiden gewusst, die kalte, eiserne Teufelsfaust hat ihn ge- 
packt, Gretchen muss fallen und Faust eilt seinem Geschick 
ent2:e«:en. 

Dramatische Handlung des I. Teils. 

Der erste Teil des Gedichts, da in ihm gerade der gewaltige 
Kampf des innern Menschen mit seinen widerstreitenden Em- 
pfindungen und Wünschen zu schildern w^ar, ist verhältnismässig 
an dem, was man dramatische Handlung nennt, arm; es w^ar 
überhaupt Göthe in wunderbarer Weise gegeben, uns unter dem 
Aufwände weniger äusserer Mittel, am meisten durch die er- 



Bchütternde Gewalt seines zauberreichen , tiefen , seherischen 
Wortes zu rühren. 

Die Handlungen, an welche sich die Entwicklung des I. Teils 
tnüpft, gehen so einfach, so prunklos von Seiten des dichterischen 
Effektstrebens vor, dass es aussieht, als sei es dem Dichter gar 
nicht um sie zu thun. Und dennoch ist ihre Bedeutung: desto 
Ungeheurer, dennoch bewährte sich in diesem Verfahren die Weis- 
heit und Welterfahrung des Sängers nur desto glänzender. 

Denn eben das Ungewöhnliche, das Fürchterliche, das Ret- 
tungfe- und das Hoffnungslose im Leben spielt sich wie ein Ge- 
meines, ohne viel Vorbereitung, gleichsam gelegentlich aus ver- 
borgenen, ungenannten Abgründen hervorbrechend, wie jemand 
in seinem Zimmer ein Bein bricht, wie ihn in fröhlicher Ge- 
sellschaft an einer wohlbesetzten Tafel der Schlag rührt, wie 
den segnenden Priester am Altar vor den Augen seiner Gemeinde 
ein Blitz zerschmettert. 

Der Leichtsinn ist der Hebel, durch welchen das Menschen- 
leben sich fortbewegt; wer wagt es, wenn ihm Schuld und Ur- 
teil das Letzte seiner Habe entrissen haben, wenn die Liebsten 
ihm vor seinen Augen ins Grab sinken, wenn er selbst, im Zorn 
oder Unbedacht, etwas nicht wieder Gutzumachendes vollbracht 
hat, noch den Bissen in den Mund zu nehmen und fortzuleben, 
wenn nicht der Drang unserer Natur und die Unverwüstlichkeit 
des Triebes zum Dasein auch vom Ärgsten uns herstellte, auch 
über das Ungeheuerste uns hinausbrächte, dass es hinter uns im 
farblosen Meere der Vergangenheit immer blässer und blässer 
werdend, endlich ist, als sei es nicht gewesen? 

Diese furchtbare Ironie unserer Geschicke tritt im Faust 
in aller ihrer Stärke hervor; der Dichter hat sich durch einen 
göttlichen Instinkt gehütet, sie durch berechnetes Wichtigthun, 
durch pathetische Einleitungen, durch einen pomphaften Theater- 
coup geltend zu machen: das menschlich, man möchte sagen, 
das bürgerlich Wahre ist ihm über das dramatisch Bestechende 
gegangen. 

Faust übergiebt sich dem Teufel, so zu sagen en famille 
im Schlafrock, im Laufe der Conversation , es kommt wie von 
selbst, nachdem er, wie eben der Menschen Gedanken wechseln, 
von der Sehnsucht nach Äther, Himmel, Weltall plötzlich auf 
das Nächste und Engste sich beschränkend, aus Irrtum, aus Un- 
mut, aus Bizzarrerie,. als hätte ihn der Himmel von sich geschleu- 



dert, sich (lex Erde und der Nacht an den Busen geworfen. 
Denn der Übergang vom Guten zum Bösen ist von allen schnellen 
Dingen, wie es Lessing so geistreich ausspricht, das Allerschnellste, 
und um den Wert seines kleinen Fingers giebt unversehens der 
Mensch, auch einer, der sich für gut halten darf, seine Seele hin. 

Fragt man, inwiefern Faust der Held der Tragödie sein 
könne, da doch nicht er, sondern Gretchen der untergehende 
Teil ist, so ist hierbei Folgendes zu erwägen. Faust ist, wie 
Prometheus oder Odipus ein Tragödienheld, der nicht sowohl 
durch die Resultate seiner Thatkraft, als durch die Intensität 
seines Charakters, unsere Einbildungskraft beschäftigen soll: es 
ist nicht an Leib und Leben zu erfahrendes Missgeschick, son- 
dern ausdauerndes Seelenleiden, was seine tragische Situation 
konstituiert. 

Gretchen ist nur insofern eine der Tragödie würdige Figur, 
als Faust's Persönlichkeit und seine Schuld ihrem Unglück zur 
Folie dient. Wie tief und gross diese Schuld geworden, ergiebt 
sich aus der Ohnmacht, in der er sich befindet, die Geliebte 
nicht einmal leiblich retten zu können; und wie grenzenlos elend 
er selbst sei, können wir ermessen, wenn wir uns sagen müssen, 
daßs Gretchen auf faulem Stroh in Kerker und Ketten schmach- 
tend, zum Tode verurteilt und vor allem Volke öffentlich einen 
schmachvollen Tod erleidend, im Vergleich mit Faust in seiner 
Lage, glücklich zu nennen ist. Gretchens Verführung ist in der 
That Faust's einzige, positive Schuld, die Besiegelung des er- 
griffenen bösen Prinzips durch eine böse That, ohne welche der 
formale Übertritt zum Reiche des Teufels zwar kirchlich ein 
unvergeblicher Frevel in sich selbst, jedoch nur ein seltsamer 
Akt übler Laune bleiben würde. 

Dramatische Einteilung des I. Teils. 

Dass der Faust auch seinem ersten Teile nach, wenn schon 
derselbe nicht nach Akten abgeteilt ist, im Sinne der Bühne ge- 
dichtet worden, ergiebt sich schlechthin schon aus der Betrach- 
tung, dass ein so ursprünglicher Geist wie Göthe keine dich- 
terische Form für Spielwerk und Zufall ansehen, folglich auch 
nicht ohne die ganze Consequenz ihrer Bedeutung gebrauchen 
konnte. Die Reihe der dramatischen Momente ist folgende: 

1) Faust's Verzweiflung an allen Resultaten des irdischen 
Forschens und Wissens, selbst auf dem Wege der Magie, ver- 



schärft durch die niederschmetternde Verachtung, mit der ihn 
der heraufbeschworene Erdengeist von sich gestossen; sein£nt- 
schluss zu sterben, besänftigt durch die holdseligen Anklänge 
an seine unschuldige Jugendzeit, wo er mit Gott und Natur 
noch eins war, wie solche die Ostermusik in ihm erregt; und 
die in solcher weichen und elegischen Stimmung der Versuchung 
offene Resignation, welche Versuchung denn auch in Gestalt des 
schwarzen Pudels heranzutreten und sich demnächst als Absend- 
ling der Hölle zu offenbaren, nicht unterlässt. Hierauf tritt 

2) Gott selbst durch die feierliche Verschreibung an Mephi- 
stopheles ein und es zeigen sich sogleich die scheinbar glänzen- 
den, an sich selbst aber gemeinen und trübseligen Vorteile des 
eingegangenen Bundes in der lustigen Kellerscene zu Leipzig ; — 
vorzuspiegelnde, gediegenere Genüsse herbeizuführen, erfolgt die 
Verjüngung in der Hexenküche und der Gaukelanblick jenes 
reizenden Weibes, das auf einmal in Faust's Herzen das bisher 
unbekannte Verlangen der Frauenliebe erregt. Hier stehen wir 
an dem tragischen Angelpunkte des gesamten 1. Teils, der haupt- 
sächlich auf dem Verhältnis zu Gretchen ruht. 

3) Es hebt daher der dritte bedeutungsschwerste Akt mit allem 
Fug bei der Scene an, wo die Verwickelung durch Faust's An- 
rede an das aus der Kirche kommende Gretchen beginnt. Das 
Opfer hat das Heiligtum, das ihm Schutz gab, verlassen; es fällt 
den schadenfrohen Mächten anheim, die auf seinen Untergang 
lauern. Die Liebesgeschichte rollt sich in einer Reihe von 
Scenen ab, welche in sich selbst die Andeutungen unmittelbarer 
Verkettung enthalten, so dass wir uns selbst dadurch, dass ent- 
schieden zwischen die Scene, wo Faust zum ersten Male Gret- 
chen's Schlafzimmer betritt und sich an dem Anblicke des trau- 
lich frommen Zustandes einer Häuslichkeit weidet, die er selbst 
so schaudervoll zerstören soll und zwischen dem eigentlichen 
ersten Besuche, w^enigstens eine Nacht fällt, keineswegs bewegen 
lassen dürfen, diesen Portlauf zu unterbrechen. 

Denn es ist hier die intensivste poetische Einheit gegeben, 
Begegnung, Verwickelung und leidenvolle Entwirrung, stecken 
wie Knospe, Blüte und Frucht in einander und die prosaischen 
Zeitunterschiede sind wie im Leben aller Kunst aufgehoben. 
Dieser Akt ist gleichsam die ahnungsvolle Idylle in dem tragi- 
schen Epos, voll Schalkheit und Süsse, voll sinnigen, spielenden 
Humors und unaussprechlicher Innigkeit, eine liebliche erquickende 
Rast, ehe er dem entsetzenvollen Abgrunde unaufhaltsam und 
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Unherstellbar zugeht. Wir schliessen daher diesen Akt mit dei* 
ergreifenden Scene, wo Gretchen dem Geliebten das Höchste 
und Letzte zugesagt hat, ihr tragisches Geschick sich vollendet. 
Das Hohnlachen der Hölle über die gelingende Unthat, selbst 
dem ihr schon Anheimgefallenen unerträglich, schliesst den Akt. 

4) Der 4. Akt beginnt mit der Scene zwischen Gretchen und 
Lieschen, wo die Oft'enbarung, wie die Blüte bereits gewelkt, 
und die verhängnisvolle Frucht, im Doppelsinne des Unheils und 
der Schande reift, den Ausgang vorbereitet. Das Blut Valen- 
tins fliesst, Gretchen sieht sich von Gott und Menschen vei;- 
lassen, die erschütternde Scene des Amtes im Dome schliesst 
den Akt. 

5) Der 5. Akt beginnt mit der Zerstreuung der Walpurgis- 
nacht, durch welche Mephistopheles Faust den Folgen seines 
Leichtsinns, der Teilnahme an Gretchen und seinen Gewissens- 
bissen zu entreissen sucht, — dieser Akt ist es, der dann durch 
die herzreissende Scene im Kerker noch einmal in einem schauer- 
lich erhabenen Kontraste den ganzen Schauplatz dieses Irrsals 
vor uns aufflammen und den überwältigendsten Eindruck zu- 
rücklässt. 

Die Katastrophe mit Gretchen ist dramatisch genommen der 
Schwerpunkt, aufweichen sich die Handlung des 1. Teiles gründet: 
sie bringt in einem lebendigen, wirkungsvollen, erschütternden 
Gemälde die Entsetzlichkeit des abgeschlossenen Bundes in seinen 
unmittelbaren Folgen zur Anschauung. Dabei aber ist sie an 
sich selbst ein mit allen Lieblichkeiten poetischer Inbrunst ge- 
schmücktes, reiches, seelenvolles Bild der Seligkeit und des 
Jammers, welche seine süssesten Gefühle dem Menschen bereiten, 
eine unaussprechlich ergreifende Vergegenwärtigung des Sünden- 
falles, wie er sich am Reize der Lust in allen Nachkommen des 
ersten Menschenpaares erneuert, so oft sie die Lust mit dem 
Sittengesetz nicht in Einklang bringen. 

Der Genuss ist es, durch welchen der Teufel Faust von 
Gott abzieht, durcli den ist er im Stande, ihn am sichersten zu 
verderben. Denn was war es denn, was Faust durch sein über- 
ßchwängliches, in keiner Forschung Genüge findendes Streben 
nach Licht und Klarheit über sein Verhältnis zu Gott und Uni- 
versum erreichen wollte? Der Genuss sich sagen zu können: 
Du weisst nun alles, du hast nun keine Rätsel mehr zu lösen, 
deine Wünsche sind befriedigt. Es giebt einen Epikuräismus 
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des (jeistes, wie der Sinne: in Wissenschaft zu schwelgen und 
die Hieroglyphenschrift der göttlichen Geheimnisse zu lösen, 
da43 labt den Stolz, der auf die' niedern Erlustigungen der 
Schlemmer, der Säufer, der Wollüstlinge verächtlich blickt. 
In diesem Gebiete liegt die Verführung der höhern Gemüter, 
deren Fall dann aber desto tiefer geht. Am Genüsse stille zu 
stehen, im Physischen, wie im Geistigen, soll unser Los nicht 
sein, nur im Suchen, in der Sehnsucht, in der Hoffnung, ist 
unser Glück zu finden und deshalb erscheint es uns um so tra- 
gischer, wenn der 

Dessen freie Kraft 

Schon durch die Adern der Natur zu fliessen 

Und schaffend Götterleben zu geniessen, 

Sich ahnungsvoll vermass 
von dem Nachschauer seiner unruhigen Sehnsucht gequält, im 
Gefühle des Adels seiner höhern Natur es doch empfindend, dass 
ihm Sinnengenüsse keine Entschädigung zu gewähren vermögen, 
dem Teufel zusagt: 

„ Werd ich beruhigt je mich auf ein Faulbett legen u. s. w." 

Gretchen. 

Die Gestalt Gretchens ist so einzig, wie das Gedicht selbst, 
dem sie angehört, einzig dasteht unter allen Dichtungen der 
Litteratur aller Zeiten und Völker. Zu allen andern Göthe'schen 
Frauengestalten lassen sich aus dem Bereiche der poetischen 
Litteratur Analogien und Parallelen auffinden, das Wesen aber, 
das der Dichter des Faust in seinem Gretchen geschaffen, ist 
unvergleichlich mit irgend welcher andern Schöpfung, irgend 
welches andern Dichters. 

Der Engländer Lewis, mit den Prauengestalten Shakespeare's 
gewiss aufs innigste vertraut, hebt dies in Bezug auf Gretchen 
sehr deutlich hervor. 

Was man auch klügeln und sagen mag, es ist etwas an der 
Unvergleichlichkeit und Einzigkeit der ersten Liebe, an jenem 
wunderbaren Zustande ernster, tiefer Liebesemptindung, der 
einmal dahin nimmer wiederkehrt, so wenig wie die Jugend 
selbst, deren Kind die erste Liebe ist „Die Rose duftet nicht 
mehr! Seit deml" — Und dies Gretchen, das der Dichter des 
Faust geschaffen, ist die Verkörperung dieser ersten Liebe, 
Sagt Göthe es doch selber, dass diese Gestalt empfangen ward 
in jenem wunderbaren Momente, wo der Dichter sich im Busei) 
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den seinen Innern Blicken erscheinenden Zug geliebter Schatten 
umwitterte, in deren Geleite, „gleich einer alten, halbverklunge- 
nen Sage" erste Liebe und Freundschaft mit heraufkamen, ein 
Schauer ihm das strenge Herz erfasste und Thräne den Thränen 
folgte im erneuten Schmerze um des Lebens labyrinthisch irren 
Lauf, und um den unwiederbringlichen Verlust des seligen, ach 
so flüchtigen Glücks der Jugend. 

Li solcher Stimmung entstand ihm das Bild Gretchens, diese 
Verkörperung der ersten Liebe in dem Herzen eines deutschen 
Mädchens, eines Kindes aus dem deutschen Volke. Göthe ist 
eben das lyrische Herz des deutschen Volkes, es ist der zur 
festen Gestalt verdichtete Geist des deutschen Volksliebesliedes, 
wie es in Göthe's Lyrik seine ideale Vollendung erreicht hat, 
einzig, unnachahmlich, unerreichbar allen andern Völkern, es ist 
der verkörperte Duft des deutschen Liedes, jener Duft, der, wie 
ein deutscher Denker sagt, für das deutsche Lied dasselbe ist, 
was die Blume des deutschen Weines: das Kennzeichen des 
Bodens und Erdreichs, aus dem es entwachsen ist. 

Und wie das deutsche Volkslied in seiner wunderbaren Tiefe 
und Innerlichkeit, in seiner hingehauchten, ahnungsvollen Em- 
pfindung eine unendliche Gewalt besitzt, die unser Herz bis in 
seine letzten Tiefen erschüttern macht, ebenso ist dies Gretchen 
in der Beschränktheit ihres kindlich dumpfen Wesens einer 
Kraft der Leidenschaft und einer Festigkeit des Entschlusses 
fähig, an denen alle Leidenschaft des geliebtesten Mannes, ja 
selbst der Witz der Hölle scheitern müssen. 

Darum eben gehört es zu den ewigen Meisterzügen der 
Faustdichtung Göthe's, dass er Gretchen zu einem Kinde des 
Volkes machte, dass er der höchsten Verstandesbildung, wie sein 
Faust sie darstellt, die unbewusste Natur der Volksseele ent- 
gegenstellte, deren Schönheit ihre Unschuld, deren Glück und 
deren Reiz ihr rührendes Unbewusstsein über sich selbst und 
ihren Wert sind. 

Aus diesem mütterlichen Boden des Volkes ist Faust selber 
hervorgegangen und eben darum, weil Faust ihm seinem Ur- 
sprünge nach angehört, weil er in der Unseligkeit seines Zu- 
standes mit voller Klarheit sich des verlorenen Glückes jener 
ursprünglichen Unbewusstheit und Naturunschuld bewusst ist, 
die er geopfert hat, um dem Drange nach Wissen und Erkennt- 
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nis zu genügen, eben darum erfaset ihn dieses in Gretchens 
Erscheinung verkörperte Glück mit unwiderstehlicher Gewalt. 

Gretchcns Geschichte ist die reine Tragödie des Weibes. 
Und worin besteht diese? Im Verlust der jungfräulichen Ehre 
durch die Liebe, denn ohne diese Begründung fehlt das tragische 
Element: Die verführte Unschuld. Die Polgen ihres Falles, 
wie sie verwüstend über das Leben hinstürzen, hat Heinrich 
Heine treffend gezeichnet: „Es ist eine alte Geschichte etc., 
Gretchen ist unter den weiblichen Schöpfungen Göthe's die 
Krone, Iphigenia, Leonora, Klärchen, Dorothea, sie müssen, so 
vollendet sie für sich sind, ihr weichen, weil keine diese Innig- 
keit und Naivität hat. 

Gretchen, dies holde Naturkind, diese gläubige Seele, diese 
schüchterne, Jiebedurstige Jungfrau, diese schwärmerisch auf- 
lächelnde Rosenknospe, deren Ruhe dahin, deren Herz so schwer 
ist, seit sie ihn gesehen, die seitdem nur einen Gedanken hat: 
Heinrich, die nach ihm zum Fenster hinausschaut, die nach ihm 
nur zum Hause hinausgeht, Gretchen ist das echte deutsche 
Mädchen in allen seinen Einzelheiten bis zu jener köstlichen, 
schnippischen Weise, mit der sie auf dem Kirchgang den zu- 
dringlichen Faust von sich weist: „Bin weder Fräulein" etc. 

Das ist nun, meint Faust, zum Entzücken gar, durch Schmuck 
und kupplerischc Sophisterei der Nachbarn verfährt, lässt sie 
sich fallen. Aber an ihren Fall knüpft sich der Unsegen. Die 
Mutter stirbt durch den Schlaftrunk, der Bruder, der sie ge- 
radezu eine Dirne schilt, stirbt an der Schwelle des Hauses, wo 
Fai|st den Lümmel durch einige Schwertstösse zahm machen wollte. 

Wir sind in die Sphäre der Hölle eingetreten, denn die 
Schuld ist da und das Bewusstsein über sie, wie sehr es auch 
sich zurück zu drängen versuche, muss zur Erkenntnis darüber 
kommen. Gretchen, die das neue keimende Leben in ihrem 
Schosse fühlt, kann am Brunnen nicht mehr mit den andern 
Mädchen schwatzen, sie flehet in ihrer Not zur schmerzensreichen 
Mutter Gottes; in der Gemeinde aber klaff't der Widerspruch 
ihres guten und bösen Geistes zerreissend in ihr auf. 

Der Geist der Gemeinde nimmt alle in sich auf, Reiche und 
Arme, Jung und Alt, Gute und Böse. Aber der Böse erzittert 
vor dem Ernst des Geistes, von dem der Chorgesang ihm zu- 
donnert: Judex ergo cum sedeint etc. Grimm fasst Gretchen, 
die Posaune tönt, die Gräber beben. Sie sinkt in Ohnmacht. 
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Es giebt ein Höchetes des Jammers, dessen Ausdruok sich 
nicht fassen lässt in die gebundene Rede. Ein solches Höchste 
des Jammers ist es, von dem Faust ergriflfen wird, als ihn die 
Nachricht von Gretchens Schicksal fürchterlich aus seinem Ver- 
gessen und Betäubung suchenden Traumleben aufschreckt. Da- 
rum lässt hier der Dichter mit richtigem Gefühle die Prosa 
eintreten. 

Wagner. 

Wagner, dieser „selige Reflex von Leinwand und Papier", 
ist der trockene Empiriker, der um die Vermehrung der Kennt- 
nisse besorgte Gelehrte, der nüchterne Verstand, der aber doch 
für die Ärmlichkeiten seiner Forschung schwärmen kann, dem 
es in seiner Beschränktheit wohl ist. 

Die Wagners lernen und lernen immerdar und kommen doch 
nicht zur Weisheit . . . Erleben wir nicht alle Tage, dass so 
ein Wagner nach Rom oder Paris reist, dort Manuscripte, 
jetzt nicht mehr bloss griechische und lateinische, sondern 
auch altdeutsche und orientalische abschreibt, die Abschrift mit 
einem nunc primum e codicibus manuscriptis edidit drucken lässt 
und nun glauben macht, er habe eine epochemachende, wissen- 
schaftliche That vollbracht. 

Diese Art von Philologen meint Göthe, wenn er im II. Teile 
Faust sagen lässt: „Die Philologen, sie haben dich und sich 
selbst betrogen". Der Philosophie gegenüber haben die empi- 
rischen Wissenschaften das Scheinwissen zu ihrem Inhalt, indem 
ihre Erkenntnisweise eine nur sinnliche, äusserlich historische 
u. s. f. ist, die darum nicht, wie die Philosophie in Gott er- 
kennen und deshalb zwar von allem wissen, aber nicht wahr- 
haft wissen, oder was dasselbe ist, nicht begreifen . . . „Die 
Teile hat er in der Hand" etc. 

Ihrem wahren Begriff als Selbstzweck ist der Inhalt der 
Philosophie als der unendliche, die wissenschaftliche Macht des 
endlichen Inhalts der empirischen Wissenschaften, so dass die 
Philosophie als der wahre Endzweck desselben angesehen wer- 
den muss, in welchem Sinne denn auch Wagner der Famulus 
des Faust ist. 

Die wahrhaft wissenschaftliche Bedeutung also, welche die- 
sen Wissenschaften zukommt, besteht darin, dass der Gegen- 
stand derselben überhaupt in und durch die Philosophie als die 
"*^s befassende Wissenschaft zur Vernünftigkeit erhoben wird, 
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welche Erhebung derselben im allgemeinen vermittelst der Philo- 
sophie, in dem diese aber deswegen jene als blosse Teile oder 
auch Kreise in sich aufnimmt, aber ihren mannigfachen Stoff 
zur Einfachheit des Gedankens verflüchtigt und ihre Unselbst- 
ständigkeit offenbart, notwendig Kampf und Streit zwischen 
beiden erregen muss. 

Näher ist der Begriff jener Erhebung solcher Wissenschaf- 
ten zur Philosophie, als der Inhalt der letztern anzusehen, 
welcher Inhalt als die Versöhnung mit dem Göttlichen auf 
wissenschaftliche Weise die Entzweiung derselben zur Ver- 
söhnung aufhebt, so dass die Philosophie den diesen Wissen- 
schaften äusserlich bleibenden Gegenständen die lebendige Seele 
einhaucht und damit das Reich der Erscheinungen seiner Wahr- 
heit nach erkennt. 

IL Teil. 

Hätte Göthe die Dichtung auch nicht weiter geführt, als 
bis zum Schlüsse des T. Teils, sie dürfte doch für eine in sich 
vollendete gelten. Denn der Anlage gemäss konnten die Lebens- 
scenen des I. Teils bei der weitern Behandlung nur unter ver- 
änderten Verhältnissen wiederholt werden und wohl eine Fülle 
von Möglichkeiten bieten, wie Mephistopheles mit Faust um den 
Gewinn der Wette ringt, eine wirklich neue Entwickelung der 
Idee, dass das Versinken im Genuss des Augenblicks der Tod 
sei, war nicht möglich. 

Die Lebensscenen, welclie Faust unbefriedigt hinschreitet, 
können von Stufe zu Stufe höher gehoben werden, müssen 
aber nur immer Bilder des I^ebens bleiben, zu unmächtig volle 
Befriedigung zu gewähren. Selbst der Abschluss ist kein Schluss, 
da die Stufenleiter der Thätigkeiten fortdauc^rn inuss, aber in 
einer Welt, die sich der irdischen Daretellung entzieht, wenn 
nicht statt des metaphysischen Jenseits das platonisch-individu- 
elle Fortwirken des Geistes in der wirklichen Welt den Gegen- 
stand bildet. 

Daran aber dachte Göthe nicht und konnte nicht daran 
denken, so lange er seinen Faust als individuelle Menschennatur 
festhielt. Strenge genommen wäre der II. Teil insofern ent- 
behrlich, als die eigentliche Handlung ja durch die Auflösung 
des Vertrags beendigt ist. Es hätte also der 5. Akt des II. Teils 
sehr wohl an den Schluss des I. Teils anofeschoben werden kön- 
nen. Ja unzweifelhaft könnte Faust so aufgeführt werden. 
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Göthe hatte aber eine andere Aböicht. Er wollte die Summe 
eines eklektischen Universalismue, seiner gesamten Weltanschau- 
ung in dem Faust niederlegen. Er konnte daher mit dem 
I. Teile sich nicht begnügen. Er musste einen II. haben, um 
alle die mächtigen Elemente vorzuführen, welche die Welt be- 
wegen. Natur und Kunst, Staat und Kirche, Faust und Mephi- 
stopheles sind hier nur noch die Repräsentanten der Menschheit, 
die ins Unendliche strebt und sich ins Endliche verliert. Schon- 
gegen Ende des I. Teils fangen sie an, sich zu solchen typi- 
schen Figuren auszuweiten. 

Der IL Teil ist ohne Handlung und stellt uns nur eine 
symbolische Didaktik in theatralischer, oder wie Göthe selbst 
sagt, opernbafter Form dar. Der I. Teil schildert die Befreiung 
des Geistes zum Leben aus der theologischen, theurgischen Ab- 
straktion, der IL Teil den Verlauf der weltlichen Befreiung des 
Geistes von dem Mittelalter bis zur neuern Zeit. Der 11. Teil 
muss daher eine Abfolge von Momenten haben, deren jedes 
nach einem andern Mittelpunkte hin gravitiert. I. Wir finden 
uns zuerst 

1) am Hofe, in w^elchem das Staatsleben sich zur höchsten 
Pracht seiner Erscheinung steigert. 

2) Dringen wir in die Natur, wie sie von dem Durchein- 
ander der Elemente allmählig bis zur holden Umzirkung der 
Menschengestalt sich zusammenschliesst und in der Liebe sich 
geistig verklärt. 

3) Entfaltet die Kunst den Zauber aller ihrer Metamor- 
phosen von dem herben Ton der antiken Tragödie bis zu dem 
stürmischen Päan, der heutzutage die Völker zu Freiheitsschlach- 
ten für die unveräusserlichen Rechte der Menschheit begeistert. 

4) Werden wir in den Krieg versetzt, in den Krieg sowohl 
der Natur mit sich selbst, in welchem die Gew^alt der Waffen 
entscheidet, als auch in den unblutigen, aber nicht minder hart- 
näckigen Kampf- des Staates mit der Kirche. 

5) Und zuletzt boschliesst die Industrie und der Handel 
die Thätigkeit Faust's. Sie fördern den friedlichen Verkehr der 
Völker zum Nutzen und Wohl derselben. Mephistopheles ist es 
nicht, nicht Faust, der die Meinung ausspricht, dass Hjindel, 
Krieg und Piraterie nicht zu trennen sind. 

Fast 21 Jahre nach der Vollendung des I. Teils wagte sich 
(3öthe, der jcdocK die Dichtung selten aus den Augen gelassen, 
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ja hier und da wohl auch weiter geführt hatte, wie denn der 
SchluBS selbst noch aus der „besten Zeit" war, an die beab- 
schliesseade Bearbeitung de» IL Teile; der Abschluss selbst fällt, 
nachdem ööthe sich anhaltender mit der Dichtung beschäftigt 
hatte, in den Sommer des Jahres 1831. Er siegelte sein Werk 
ein und bestimmte, dass es erst nach seinem Tode bekannt ge- 
macht werden solle. Er selbst war ein ganz anderer Mensch 
geworden und selbst der Blick, mit dem er auf seine Lebens- 
entwickelung zurückschaute, hatte ihm diese in verändertem 
Lichte gezeigt. Das bedingt den Faust im II, Teile. 

Dem individuell gestalteten dichterischen Bilde schob sich 
Göthe's eigene Persönlichkeit mehr und mehr unter und Züge 
des alten Entwurfs mischten sich mit einer ganz andern Art von 
Composition, die den alten, ursprünglichen Gedanken zwar fest- 
hielt, aber in der Art der Ausführung sich völlig, fast bis zum 
Entgegengesetzten, geändert hatte. 

Das Allegorisch-Symbolische jener am spätesten entstande- 
nen Teile des I.Teiles bildeten im IL den Hauptbestand. Aus 
den individuellen Menschen werden Abstrakte, die sich den 
menschlichen Proportionen entziehen. Die Gedankenfülle ist 
unendlich gewachsen, aber der frische, sinnliche Ausdruck der- 
selben versteckt sich in einer Poesie, die am blumigen Calderon, 
am mystisch-sinnigen Orient genährt, nur durch dichte blumige 
Schleier wirken mag. 

Der Grundgedanke des IL Teiles ist die Darstellung dep 
Zusammenhanges zwischen der Philosophie der Griechen, nament- 
lich Platons mit dem Gesamtergebnisse des deutschen Denkens, 
ein Eklektizismus, den er, „sein volles Herz wahrend", in mystisch- 
allegorische Gestalten kleidete, jedoch im Walpurgistraum anzu- 
deuten scheint. — 

Innere Idee und äussere Behandlung des Faust. 

Enthalten die andern Werke Göthe's die Geschichte der 
Thätigkeit seines Dichtergenius, so liegt in dem Faust die ge- 
heime Geschichte dieses Genius selbst und zwar aufs engste 
verbunden mit dem Bilde des Zeitalters, seiner Vorzüge und 
Mängeli wie sie . Göthen fördernd und hejnmend erscheinen. 
Und CS sind in der That sehr verwante und vereinbare An- 
sichten, ob man annimmt, dass der Dichter sein inneres Leben 
oder dass er die Entwickelung eines edlen Menschengeistes 
überhaupt in der Person des Paust habe darlegen wollen. Das 

. 6 
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eine involviert das andere und im einzelnen spiegelt sich das 
Allgemeine. 

Der deutsche Charakter ist natürlich der ursprünglich 
deutschen Sage tief und deutlich aufgeprägt und die Behand- 
lungsweise Göthe's in der ihm so eigenen Innigkeit und ein- 
dringlichen Tiefe, sowie in den Formen des Verses und der 
Sprache ist diesem Charakter auch so gemäss und treu geblieben, 
dass man den deutschen Nationalgeist, selbst wie in einem kry- 
stallnen Zauberspiegel zu erblicken wähnen kann. 

Wir sehen an die Person des Göthe'schen Paust individuelle 
Beziehungen auf den Dichter selbst geknüpft, zugleich aber auch 
den allgemeinen deutschen Charakter in derselben auf das Tref- 
fendste darin abgespiegelt. Unter den süssesten und erhabensten 
Weisen deutscher Dichtkunst tönt unter andern die des Elfen- 
chors hervor: 

„Wenn sich lau die Lüfte füllen" etc. Und dann weiter 
das Nachtbild: „Nacht ist schon hereingesunken" etc. 

. Kaum weniger schön ist die prächtige Einleitung der klassi- 
schen Walpurgisnacht und die Schilderung des Festes der Meer- 
götter. Das tragisch schauerliche Lied Gretchens : „Meine Mutter, 
die Hexe", ist Fleisch vom Fleische und Geist vom Geiste des 
deutschen Volkes, wie jeder Kenner der niederdeutschen Weiset 
„Kywitt, kywitt, ach wat ein schön Vogel bin ick", sofort errät. 

Dasselbe urgermanische Gewand, wenngleich wie Byron be- 
iperkt und Göthe zugestanden hat, eine freie aber allerdings 
künstlerisch vollendete Nachbildung des von Ophelia gesunge- 
nen Volksliedes, trägt das Lied vom Mädchen, das zum Knaben 
schleicht und das Mephisto pheles mit sinnen berückendem und 
herzbethörendem Zauber auf der Harfe vorträgt: 

Was machst du mir (Good morrow His Sand Valentinc's day) 
und das Totengräberlied (von den Lamien mit neckischen Ge- 
berden gesungen): 

„Wie jung ich war und lebt' und liebt'" und das bei Hamlet 
lautet: In youth when I did love, did love etc. 

Wer könnte verkennen, dass in beiden Teilen der Tragö- 
die des Dichters Lebensschicksale, seine Studien über Natur und 
Kunst, ja selbst seine früheren Beschäftigungen mit der Magie, 
seine Liebe, seine Neigungen und Abneigungen, seine Reisen 
und Feldzüge, seine Jugenderinnerungen und Anschauungen, seine 
''**erarischen Verhältnisse und Antipathien auf das deutlichste 
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hervorgehoben und dargelegt sind. Nicht weniger bestimmt 
aber, als diese individuellen Beziehungen auf des Dichters Leben 
treten auch die nationalen in genauer Zeichnung der Lokali- 
täten, der Zeit, der Sitten und Charaktere hervor. In einem 
schäi^begrenzten historischen Rahmen ist im L Teile das Bild 
deutschen Lebens entworfen und wenn im 11. Teile die Haupt- 
person vereinzelt aus demselben herauszutreten scheint und weit 
über die ursprünglichen heimathlichen Grenzen hinausschweift» 
sich unter fremdartigen Umgebungen und Gestalten fast zu ver- 
lieren scheint, so ist eben zugleich in ihr nur der geistige Trieb, 
das unbegrenzte Streben deutschen Geistes personifiziert zu den- 
ken, welcher auf nicht weniger weiten labyrintischen Pfaden 
nach Befriedigung unbefriedigter Sehnsucht forschte. 

Gewiss einen nicht unbeträchtlichen Anteil an der unwider- 
stehlichen Zaubergewalt, den besonders der L Teil auf deutsche 
Gemüter übt und geübt hat, verdankt er dieser Eigenschaft. 
Aber freilich auch dem Gew icht der Bürde, die der Dichter dem 
Faust als Repräsentanten der Menschheit, wie einem zweiten 
Atlas als Träger auferlegt hat. Eben in der meisterhaften Ver- 
webung dieser individuellen, nationalen und universellen Fäden 
in den von der alten Faustfabel gebotenen Grund, zeigt sich die 
vollendete Kunst unseres Dichters. Um diese engste Ineinander- 
schlingung zu bewirken und durchzuführen, bediente er sich 
unerschöpflich der feinsten, oft schwer zu erspähenden allegori- 
schen Anknüpfungen und Verbindungen. 

Durch das grossartig entworfene Ganze, des reichen Lebens- 
bildes zieht sich nun aber ferner eine trostreiche versöhnende 
Wahrheit hindurch, die gleich zu Anfang angedeutet ist, im 
Verlauf der Handlung festgehalten und hervorgehoben wird, 
am Schlüsse triumphierend durchgeführt und bestätigt erscheint. 
Es ist nämlich die tiefe Grundidee unserer Dichtung, dass auch 
das Böse in der harmonischen Weltordnung den höchsten Zwecken 
diene, dass dessen Zulassung in der göttlichen Weisheit eine tiefe 
Begründung habe, dass auch das Böse der Gottheit unterthänig 
sei. Schon die Erscheinung des Mephistopheles unter den himm- 
lischen Heerscharen vor dem Gottes -Throne giebt diese Auf- 
fassung zu erkennen, sowie die Erlaubnis, die der Herr ihm 
erst ausdrücklich erteilt, seine Macht am Faust zu versuchen^ 
mit der hinzugefügten Motivierung: „Des Menschen Thätigkeit 
kann leicht erschlaflfen" etc. In ähnlichem Sinne lautet auch das 

6* 
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Rätsel der Sphynx (T. II.), welches den Mephistopheles chÄrak- 
terisiert: „Dem frommen Manne nötig" etc. 

Was ist es denn aber, das nach der Überzeugung unseres Dich- 
ters durch die Verlockungen zur Sünde und Sinnlichkeit hin- 
durch zu leiten, ihnen Widerstand zu leisten, das Gegengewicht 
zu halten vermag? Es ist die endlose Sehnsucht der ursprüng- 
lich aus Gott stammenden Menschenseele, der dunkle Drang, der 
sich in unablässigem Streben, in der Liebe zum Wahren, Guten» 
Schönen zu läutern und zu verklären in freier That zu mani- 
festieren befähigt ist. Auf diese Ur kraft in des Menschen Seele 
deuten die Worte des Herrn: „Zieh diesen Geist" etc. 

Eben diese angeführten Worte geben aber deutlich genug 
zu erkennen, dass Faust's Rettung gleich anfangs vom Dichter 
entschieden inten tioniert war, wie er es denn auch ausspricht 
(Kunst und Altertum), dass der Plan des ganzen Werkes ihm von 
Anfang an klar und deutlich vorgelegen habe. War dies aber 
der Fall, wie unläugbar erscheint, so ist eines Teils der innige 
Zusammenhang und die Einheit beider Teile des Faust als ganz 
wesentlich anzunehmen; andererseits ward aber dadurch die Abwei- 
chung der Katastrophe von der Sage ebenso notwendig bedingt. 

Die innigste Verbindung der beiden Teile wird offenbar 
durch den zwischen Faust und Mephistopheles abgeschlossenen 
Pakt vermittelt, dessen Inhalt am Schlüsse des I. Teiles noch 
durchaus keine entscheidende Erfüllung gefunden hat. „Werd' 
ich beruhigt je mich auf ein Faulbett legen", so lautet die mit 
Blut besiegelte Verschreibung Faust's und auf diese zurück be- 
ziehen sich wieder (T. IL) die beim Tode desselben gewechsel- 
ten Worte. 

Aber eine zweite nicht minder bedeutende Anknüpfung 
bildet die Beziehung der Zauberspiegelung in der Hexenküche 
auf die Helena, welche freilich dort zunächst nur als ein sinnreich 
aufregendes Trugbild („Du siehst mit diesem Trank im Leibe" etc.) 
vorgeführt wird, weshalb Faust nach ihrer Beschwörung in die 
Worte ausbricht: „Die Wohlgestalt, die mich voreinst entzückte." 

Das wenigstens wird durch diese Zurückbeziehung völlig 
gewiss, dass nicht Gretchen's Bild in dem Spiegel erschien und 
man wird um so weniger Anstoss daran nehmen, die Gestalt 
der klassischen Helena, der der Dichter 60 Jahre nachgestiegen 
in die mittelalterliche Hexenküche eingeführt zu sehen, wenn 
man sich erinnert^ dass Faust auch in der Sage nur durch die 
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^eufelßkünste des Mephistopheles zum Besitz der Helena ge- 
langt, die für diesen* aber nichts anderes ist, als das schönste, 
nur zu sinnlichem Genüsse geschaffene Weib. 

Jenen hervorspringenden Haupttendenzen zufolge, war also 
eine Abweichung von der Sage, die sich in Bezug auf die The- 
orie des Bösen, der im Mittelalter allgemein verbreiteten duali- 
stischen Ansicht anschliesst, durchaus erforderlich. Dass der 
Dichter, ohne seinen idealen Standpunkt aufzugeben, ohne 
ins Triviale und Gewöhnliche herabzusinken, nicht die von 
moralischen Zwecken vorgeschriebene, in mittelalterlicher Be- 
fangenheit und Beschränktheit abschliessenden Ausgangspunkt 
der orthodoxen Sage, unverändert beibehalten konnte, ist bei 
vorwaltend poetischen Intentionen durch die höhere geistige 
Auffassung der rohen Mythe überhaupt, durch die veredelte 
Persönlichkeit des Faust, durch die vorgerückte Zeit, in welcher 
der neuere Dichter lebte und dichtete, so bedingt, dass eine alle 
diese Umstände verkennende, beharrliche Missbilligung nur von 
Mangel an höherm poetischen Sinne Zeugnis ablegen würde. 

Göthe durfte nicht aliein, sondern musste von der Sage 
abweichen und das Aufgeopferte war etwas so Gewöhnliches, 
Rohes, von dem Geiste einer edlern, höhern Phantasie und Poe- 
sie zu Verschmähendes, Abzustossendes. Es fragt sich nur, was 
an die Stelle derselben gesetzt würde und der Natur der neuern 
Dichtung gemäss gesetzt werden musste. Hier ist aber der 
Dichter eben mit phantastischer Kühnheit, mit bewunderungs- 
würdiger Tiefe, Zartheit und Innigkeit verfahren. 

Wie der Dichter aber bemüht war, bei der Behandlung so 
übersinnlicher, kaum zu ahnender Dinge sich nicht im Vagen 
zu verlieren, sondern die Darstellung durch Benutzung der 
scharf umrissenen christlich - kirchlichen Figuren und Vorstel- 
lungen zu beschränken, spricht er selbst bei Eckermann aus, 
sowie er auch eben daselbst darauf hinweist, dass die- zur Ret- 
tung der Seele Faust's benutzten Motive sich mit der religiösen 
Vorstellung, nach welcher die Seligkeit nicht durch eigene 
Kraft allein, sondern durch die hinzukommende göttliche Gnade 
erlangt werde, durchaus in Harmonie befinde. 

Wäre dies aber auch nicht der Fall, so würde es doch 
immer hohes Interesse gewähren müssen, den Geist und die 
Phantasie eines so selbständigen, frei um sich blickenden 
grossen Dichters, wie Göthe an die Grenzen jener übersinnlichen 
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ßegioneü zu begleiten und zu ersehen, in wie weit allgemeiner 
verbreitete Anschauungsweisen in seine iEdividuellen Vorstel- 
lungen übergehen konnten, oder wie er bei wesentlich ver- 
schiedener Auffassung etwa von ihnen abzuweichen sich getrieben 
sah. In Bezug auf den Akt der göttlichen Gnade, der hier ge- 
übt wird, scheint es nicht unpassend, auf den Schluss des Ge- 
dichts: „Der Gott und die Bajadere", hinzudeuten, wo in sinn- 
verwandter Weise sühnende Gottesliebe sich an der Menschen- 
seele bethätigt: „Es freut sich die Gottheit der reuigen Sünder" etc. 

Wenn nun in den vorstehenden Entwickelungen der not- 
wendig zu statuierende Zusammenhang, die unläugbare Einheit 
beider Teile der Göthe'schen Fausttragödie näher nachgewiesen 
worden ist, so kann deswegen die grosse Verschiedenheit des 
Charakters dieser beiden Hälften, die unter einander im Allge- 
meinen, wie im Einzelnen so scharf hervorspringende Gegensätze 
bilden, nicht unbeachtet bleiben und eben in diesem Contraste 
liegt vielleicht der Hauptgrund, dass die Kritik sie hin und 
wieder als ganz selbständige, in sich abgeschlossene Ganze zu 
betrachten verleitet worden ist. 

Auch hier wieder dürfen wir nicht versäumen, des Dich- 
ters eigene zerstreute Äusserungen vor allem zu berücksichtigen, 
um daraus mit Sicherheit zu erkennen und zum Bewusstsein zu 
bringen, was er wollte und dann ferner eigene Betrachtungen 
daran zu knüpfen. Zuvörderst spricht er (Kunst imd Altertum) 
die von allen Fortsetzern des Faust verkannte Notwendigkeit 
aus, in einem IL Teile den Helden des Stückes aus der bis- 
herigen kümmerlichen Sphäre ganz zu erheben und ihn in höhere 
Regionen durch würdigere Verhältnisse zu führen und eben da- 
selbst fügt er als Charakteristik des IL Teiles hinzu, es sei ihm 
geglückt, im IL Teile selbst allen Unterschied des früher und 
später Entstandenen ausgelöscht zu haben. 

Ferner bezeichnet er bei Eckermann den I. Teil als fast 
ganz subjektiv, in dem alles aus einem befangenem, leidenschaft- 
lichem Individuum hervorgegangen sei, welches Halbdunkel den 
Menschen auch so wohl thue; im IL Teile aber sei faßt gar- 
nichts Subjektives, es erscheine hier eine höhere, breitere, 
hellere, leidenschaftslosere Welt und wer sich nicht etwas um- 
gethan und einiges erlebt habe, der werde nichts damit anzu- 
fangen wissen. 

An diese eigenen Reflexionen des Dichters schliesst sich 
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zunächst Schiller's Anforderung an eine künftige Fortsetzung 
und welche es vor allem als notwendig bezeichnete, dass der 
Held nun ins handelnde Leben geführt werde. Ferner hebt 
Hiemer hervor, dass die Behandlung im IL Teile aus dem Spe- 
zifischen mehr ins Generische gehen musste ; es komme nun mehr 
auf den Sinn und die Idee des Ganzen an und wesentliche Par- 
thien wären daher auch nur angelegt und aus dem Groben ge- 
arbeitet. Die Fabel müsste sich dem Ideellen nähern und zu- 
letzt darin entfalten. 

Zu andern Charakteristiken des Unterschiedes in der Com- 
position beider Teile werdei| als Eigentümlichkeiten des IL 
Teiles der reiche, objektive Inhalt in Bezug auf Leben, Wissen- 
schaft und Kunst, das Allegorische und das minder Populäre 
desselben im Gegensatze zu der vorwaltenden Erscheinung des 
individuellen subjektiven Gemüts- und Geisteslebens im I. Teile 
bezeichnend hervorgehoben. 

Aber diese wesentlichen innern Eigentümlichkeiten sind es 
nicht allein, die der Betrachtung sich aufdrängen, sondern sie 
haben auch auf die äussere Gestaltung des Gedichts den augen- 
scheinlichsten Einfluss geübt. Zunächst ist der Mangel einer 
Einteilung durch Akte beim ersten Teile gleich sehr aufi'allend^ 
während sie beim zweiten auf herkömmliche Weise in fünf- 
fache Gliederung stattfindet. Jene Abweichung von der ge- 
wöhnlichen dramatischen Form erklärt sich teils durch ein An- 
schliessen an die Weise des alten deutschen nationalen Dramas, 
teils durch den gewaltigen Stoff, der über alle Grenzen ge- 
wöhnlicher, theatralischer Darstellung hinausgeht, teils durch 
den vom Dichter unerlässlich gefundenen raschen Scenen Wechsel, 
teils durch die allmälige, fragmentarische Entstehung desselben, 
die schon mit dem der Sturm- und Drangperiode angehörigen 
Jünglingsalter des Dichters beginnt. 

In Bezug auf die in Versbau und Sprache hervortretenden 
Eigentümlichkeiten der einzelnen Teile zeigt sich in der ersten 
Hälfte mit verhältnismässig geringen Unterbrechungen eine viel 
grössere Einfachheit und Übereinstimmung der Versart, während 
im zweiten Teile die höchste Mannigfaltigkeit, der kunstreiche 
Wechsel der Rhytmen sich hervorthut. Mit Absicht und Be- 
deutung wählte der Dichter für die erste Hälfte zum Grundtone 
die nationale Form des alten deutschen Volksdramas, den vier- 
füssigen, jambischen Vers, der hier nach Umständen, wie Sinn 
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und Ausdruck es erforderte, zu fünf und sechs Füssen verlängert, 
oder bis auf zwei und drei Fiisse, ja bis auf einen Jambus zu- 
sammengezogen erscheint und der mit unnachahmlicher Kraft 
und Ungezwungenheit behandelt wird, in dem ihm zugleich 
durch abwechselnd verschränkte und gepaarte Reimstellung er- 
höhtes Leben verliehen wird. 

Abweichend von dieser Hauptform sind freilich die Oktaven 
des Dichters in dem Vorspiel, die eingeflochtenen Lieder und 
Gesänge, die in ungebundener Rede entworfene Scene nach dem 
Walpurgistraum , die reimlosen fünffüssigen Jamben in der 
„Wald-Höhle" überschriebene Scene, die ebenfalls reimlose 
Domscene und einige andere kürzere Stellen. Aber diese höchst 
sinnreich verwandten Sprachmittel erscheinen gering gegen den 
überschwänglichen Reichtum des Versbaues, welcher in dem 
II. Teile ausgebreitet ist. Denn obgleich auch dort der frühere 
Grundton als eigentliche Basis des Ganzen immer wieder durch- 
klingt, so werden doch gleich anfangs in den Elfenliedem, in 
den reichen Carnevalsscenen, in der klassischen Walpurgisnacht, 
die wechselndsten, modernen Rhytmen angewendet, und in der 
Helena entfaltet sich dann die ganze Pracht der antiken Tragö- 
die im Dialog, wie in den Chorgesängen, deren schönster viel- 
leicht in den herrlichen, trochäischen Tetrametern des in die 
Elemente zurückkehrenden Chores enthalten ist. 

Ferner dann wird die Erfindung und Einführung des Rei- 
mes in dem Liebesgespräch zwischen Faust und Helena in lieb- 
licher Naivität vollbracht, bis endlich im Eupherion der ganze 
Charakter der Behandlung ins Opernartige übergeht und eine 
vollstimmig musikalische Begleitung in Anspruch nimmt: „Ach, 
zum Erdenglück geboren" etc. 

Hier steigert sich die Dichtung auch rhytmisch zum Opern- 
haften, wie denn diese Partie, da der Plan es erfordert, Byron's 
Laufbahn bis zu einer Apotheose durchzuführen, nicht wohl an- 
ders als dithyrambisch gefasst werden durfte. Sehen wir die 
phantastische Sängergestalt unter den Anklängen einer an den 
greisen Autor doppelt rührenden Begeisterung für die grosse 
Sache in den blutigen Schimmer neuhellenischer Freiheit da- 
hinsinken, so wird mit dem Chorliede, welches die Rose der 
Erinnerung auf den Heldenhügel gepflanzt, das Subjektiv -Be- 
zügliche abgeschlossen und der pathetische Schluss der kleinen 
Tragödie in der Tragödie giebt derselben ihre objektive Haltung 
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hin am Schlüsse des fünften Aktes begegnet man sehr vielen 
trochäischen Rhytmen und im vierten Akte sogar der sehr 
glücklich benutzten Monotonie der steifen Alexandriner. 

Es war des Dichters entschiedene Absicht, nach Stoflf und 
Form ein echt nationales Drama zu verfassen, mit Verschmähung 
aller fremden Züthat und Kunstform. Das Studium des eigen- 
tümlichen Charakters der alten deutschen Dramen führte zur 
Anerkennung und Hervorhebung ihrer Bedeutsamkeit, kleinere 
selbstschöpferische Vorarbeiten brachten die Art und Weise 
derselben zur Geläufigkeit und es wurden sogar wiederholte 
Darstellungen solcher Fastnachts-Puppen und Zauberspiele ver- 
sucht. Die ganze Conception und Färbung des Faust trägt ur- 
sprünglich einen ähnlichen Charakter. So erklärt sich der selbst 
späterhin nicht begrenzte Mangel einer Akteneinteilung im L 
Teile und der rasche Scenenwechsel, so die, in der Walpurgis- 
nacht und im IL Teile vorgeführte Personenmenge, so die Be- 
nutzung der alten Scenerie der Bühne in Bezug auf Himmel 
Erde und Hölle, die früher in so vielen Stücken ihre Änderung 
finden konnte, wie das teilweise angeführte Repertoire jener Zeit 
beweist und welche einen bedeutenden Effekt hervorgebracht 
haben muss. Darauf bezieht sich die Vorschrift des Direktors 
am Schlüsse des Vorspiels: „So schreiten" etc. 

Der sittlich-reiigiSse Standpunkt des Faust. 

Es ist interessant, dass gegen den ethischen Standpunkt des 
Faust der triviale Verstand (Nicolai), romantische Überschwänglich- 
keit (Novalis), der Patriotismus und die bürgerliche Moral (Menzel), 
der politische Radikalismus (Börne) und die Orthodoxie (Hengsten- 
berg) nach einander sich erklärten und ihm jede Berechtigung 
absprachen. Die Bonner Zeitschrift für Philosophie und katho- 
lische Theologie hüllte öich förmlich in Sack und Asche: 

— „Aber die christliche Muse", heisst es daselbst, „sitzt ver- 
hüllten Angesichts am Fusse und im Schatten des ungeheuren, 
mit Hieroglyphen bedeckten Obeliskes und weint um ihr ver- 
lornes Recht an dem grossen Toten." 

Nun, dass die dem Faust zu Grunde liegende Idee keine 
christliche, wenigstens keine dogmatisch-christliche sei, ist offen- 
bar, schon bei Cicero findet sie sich in dem Satze : Omnia quae 
secundutn naturatn fiunt^ hdbenda vunt in honis, ausgesprochen. 
Aber unverzeihlich ist es, wie dem grossen Dichter deshalb Be- 
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schuldigungen gemacht werden, wie folgende in der gedachten 
Zeitschrift : 

„ Dass Göthe gegen die Idee, gegen die Würde und Un- 
beflecktheit des Geistes, gegen die Überweltlichkeit und Persön- 
lichkeit Gottes sich vergangen, kann nach den vorliegenden 
Daten nicht geleugnet werden." 

Nie hat sich wohl eine reinere Naturerscheinung in einem 
menschlichen Herzen ihren Altar gebaut, als die, welche sich 
bei Göthe so schön ausspricht, und unzweifelhaft ist dieselbe 
über die fatalistisch-heidnische Weltanschauung eines Sophokles, 
wie sich dieselbe unter andern Ant. 1043: ev yaq old oti i^eoha 
limivsiv ovrifS ^avÖQwniav (fO^evsi ausspricht, weit erhaben, wenn 
wir sie auch andererseits den göttlichen Lehren des Chriöten- 
tums mit Recht nachsetzen. 

Da« Absolut-Gute ist das Sittlich-Gute, in welchem wir den 
wahren Gott verehren. Dieses ist das Absolut - Positive, Allge- 
meine, die absolute Substanz, die sich mittelst der wiss^den 
Idee zu absoluter Freiheit erschliesst. 

Das ist der Faust -Göthe'sche Standpunkt, und man weiss, 
wie ablehnend er sich gegen Lavater verhielt, der an ihn mit 
der Zumutung entweder „Christ oder Atheist", herantrat. Auch 
ist es ein Glück, dass wir eine klare Übersicht seines Lebens- 
laufes, seiner Arbeiten und Studien besitzen, so dass uns die 
Conjekturen der apokryphen, kirchlichen Heisssporne, welche 
lange Shakespeare's Manen nicht in Ruhe Hessen, bei Göthe 
erspart bleiben. 

Es wäre ein Leichtes, Göthe als Kryptokatholiken darzu- 
stellen nach seiner vortrefflichen Schilderung der Sakramente 
in den Wahlverwandtschaften, nach der Domscene, nach der 
Verklärung Gretchens, den Chören der Engel und Heiligen etc. 
im Faust. Solchen eifrigen Seelen könnten wir noch mit einer 
ganzen Fundgrube von Citaten zu Hülfe kommen. 

Eine ziemlich vergessene Jugendreminiscenz lautet: 

Da lebten wir Kinder Lutheraner 1! Der Katholiken, nur zugethaner, 
Von etwas Predigt und Gesang; Denn alles war doch gar 2u schön, 

Waren aber dem Kling und Klang | Bunter und lustiger anzusehn. 

Natürlich könnte man in seiner italienischen Reise unschw^er 

entgegengesetzte Gesichtspunkte entdecken, der Rückschluss auf 

Göthe's Stellung zum Katholizismus aus solchen zerstreuten 

Citaten wäre von ziemlich derselben Richtigkeit als Chateau- 

briant's Schlüss aus dem Hamlet, dass Shakespeare ein Katho- 
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lik gewesen sein müsse . . . Die Poesie des katholischen Cul- 
tus ist ebenso unbestreitbar, als Göthe's Empfänglichkeit für 
dieselbe, die des altheidnischen war es vielleicht in noch höherm 
Masse, wie wir dies aus der schmerzlichen Schutzrede des Li- 
banius lür die Tempel wissen, für die Ökonomie seiner dich- 
terischen Conzeption ist Göthen Helena von derselben Wichtig- 
keit als — die — h. Jungfrau. 

Man hat es bei Göthe mit einem universellen, nicht allein 
in den klassischen, sondern wie man gerade in unsern Tagen 
immer mehr erkannt, auch in den exakten Wissenschaften vor- 
züglich geschulten klaren Kopfe, der mit diesem Kopfe aber 
ein warmes Herz für alle Schwächen und Leiden, wie für alle 
Vorzüge der Menschheit verbindet, zu thun. In vollendeter Schöne 
stellt sein Genius vor uns und es ist Frevel, von einem engherzi- 
gen, konfessionellen Gesichtspunkte an dieser Schöne zu mäkeln. 

Auf Gretchens Frage, ob Faust nicht glaubt, lautet die Ant- 
wort: Wer darf ihn nennen | Und wer bekennen \ Ich glaub' 
ihn. Eine eigentliche professio fidei im Sinne eines bestimmten 
Katechismus ist hier allerdings noch nicht enthalten, vielleicht 
genügt den berufenen Zionswächtem folgende Stelle (seiner 
Bekenntnisse) mit der wir unsere Faustkritik schliessen wollen: 

„Jede Produktivität höchster Art, jedes bedeutende Apercu, 
jede Erfindung, jeder grosse Gedanke, der Früchte bringt und 
Folge hat, steht in niemandes Gewalt und ist über alle irdische 
Macht erhaben . . . dergleichen hat der Mensch als unverhoffte 
Geschenke von oben, als reine Kinder Gottes anzusehn, die er 
mit freudigem Danken zu empfangen und zu verehren hat . . . 
Versuche es aber doch nur einer und bringe mit menschlichem 
Wollen und menschlichen Kräften etwas hervor, das den Schöp- 
fungen, die den Namen Mozart, Rafael oder Shakespeare tragen, 
sich an die Seite setzen lasse • . • Fragt man mich, ob es 
in meiner Natur, Christo anbetende Ehrfurcht zu erweisen? so 
sage ich durchaus: Ich beuge mich vor ihm als der göttlichen 
Offenbarung des höchsten Prinzips der Sittlichkeit . . . Mag 
aber die geistige Cultur nun immer fortschreiten, mögen die 
Naturwissenschaften in immer breiterer Tiefe und Ausdehnung 
wachsen und der menschliche Geist sich erweitern, wie er will 
— über die Höhe und sittliche Grösse des Christentums, wie es 
in den Evangelien schimmert und leuchtet, wird es nicht hin- 
auskommen/^ 
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11. Lenau's Fau^. 

Es hiesse dem unglücklichen Dichter Unrecht thun, wollte 
man der Vermutung auch nur den geringsten Spielraum geben, 
als hätte er je bei der Wahl dieses grossartigen Stoffes mit 
Göthe wetteifernd in die Schranken treten wollen. Aber die 
Notwendigkeit, welche ihn zu diesem Vorwurfe dichterischer 
Gestaltung führte, war eine innere, psychische, es war ihm ein 
unabweisliches Bedürfnis, die reiche Ernte seines grübelnden 
Scharfsinns in den „höllischen Kasematten" seines Faust einzu- 
speichern und seine Seele von dem Alpdruck all der sie be- 
schäftigenden Zweifel und Ideen über Gott und Welt, Natur 
und Menschenseele, Vergänglichkeit und Fortdauer, Wissen und 
Glauben u. s. w. zu befreien und zu erleichtem. 

In diesem Sinne schreibt er an Emilie IJeinbeck : „Da« beste 
Mittel ist, dass ich meine heftigen Gemütsbewegungen, von 
denen ich immer häufiger heimgesucht werde, in Gedichten ent- 
lade." In Mephistopheles will er nun einen Kerl gefunden 
haben, auf den er seinen ganzen Höllenstoff ablagern könne. 

Nun, in diesem Punkte der Ablagerung seines Hölienstoffes 
ist ihm die Lösung seiner Aufgabe allerdings 'gelungen. Die 
schauerlichen Nachtseiten menschlicher Verwirrung, menschlichen 
Jammers und Elends hat er mit vollendeter Meisterschaft er- 
griffen und plastiöch gestaltet. Wir lernen Mephisto genau 
kennen an zwei Stellen, der einen die eine vortreffliche Selbst- 
charakteristik enthält. (Warnung: „Ein Mathematikus | Ein 
scharfer Eitter — etc.) und in „der Schmiede", in der echt 
satanischen Nachspottung, mit der er an den Höllenqualen der 
armen ihm anheimgefallenen Seele des Faust sich weidend die 
Erinnerung an Hannchen begleitet: „Kennst du dein Hannchen 
noch" etc. 

Und hier ergiebt sich der kontrastierende Abstand zu 
Göthe's Mephisto von selbst. Göthe's unvergleichliche Meister- 
schaft ist eben, dass sein Mephistopheles uns nirgends, selbst 
wo er seine verzerrende Pratae noch so nackt und unverblümt 
enthüllt, ganz abstösst, wir vermögen ihm zu folgen, ja ihn 
teilnehmend zu begleiten, uns in seinen Gedankengang hinein- 
zuleben, ja an einigen Stellen können wir ihm kaum unser 
sympathisches Mitgefühl versagen. 

Wie glücklich hebt sich nicht seine Erscheinung gegen- 
über der Charakter- und gefühllosen Kupplerin Martha ab, „von 



93 

der er sich bei Zeiten fort machen muss, da sie wohl den Teufel 
selbst beim Wort hielte". Ja selbst sein Verhältnis zu Gott 
ist nicht ohne ein gewisses, harmonisches Ebenmass. Der Herr 
räumt ihm in seiner ewigen, unerforschlichen Weisheit gewisse 
Rechte, eine gewisse, legitime Stellung im Weltplan ein und 
erst auf diese Legitimität gestützt, vermag er Faust näher zu 
treten und sein Verhältnis zu ihm zu gestalten. 

Von dieser Anordnung und seiner eigenen Stellung fühlt 
sich Mephisto auch ganz durchdrungen, wie dies seine eigenen 
Worte beweisen: Von Zeit zu Zeit seh ich den Alten gern etc. 

Wie ganz anders bei Lenau. Die Worte: „Freund . . . 
Nimm hin und trink', das ist mein Blut", klingen selbst für ein 
nicht christlich Ohr, das sich einen Funken von Pietät für das 
Heilige gewahrt, blasphemisch. 

Minder blasphemisch, aber immerhin auch genug trivial im 
Vergleich zu dem erhebeifden Glaubensbekenntnis, das Gretchen 
Faust abringt, ist Görgs (Schenke am Meeresstrand) Antwort 
auf die Frage nach seinem Gottesglauben: — — — „Ich glaube 
an diesen süssen Kuss" etc. — also ganz der Standpunkt Heine's, 
fleissig die Marketenderin zu küssen und den lieben Herrgott 
im Übrigen in Frieden zu lassen. 

Stark an den „verzogenen Liebling der Grazien" erinnert 
auch Mephisto's Ansicht über das Verhältnis des Christentums 
zur antiken Schöne des Hellenismus: „Die Juden haben euch 
die Welt verpfuscht" (Waldgespräch) und wieder müssen wir 
bewundernd zum Altmeister emporschauen, der unbeschadet der 
ganzen, grossartigen Auferstehungsscene, unbeschadet so vieler 
religiösen (und selbst vom theologischen Gesichtspunkte noch 
so starker) Anklänge an echt christologische Begriffe und Vor- 
stellungen (im Chor der Engel, in der Verklärung Grctchens etc.) 
es wie kein anderer in den Annalen der deutschen und über- 
haupt irgend einer Litteratur verstanden, die grossartigö Syn- 
these künstlerischer Verschmelzung unserer gesamten, also auch 
religiösen Weltanschauung einerseits und der Antike anderer- 
seits (im II. T.) mit dem Griffel des unerreichten Meisters zu 
zeichnen. 

Wir finden bekanntlich starke Stellen auch -in Göthe's Faust 
allein, sie stehen da, wie die Fugen eines harmonischen Baues, 
nirgends kommt in uns das Gefühl zum Durchbruch, als sei es 
dem Dichter um die Zote zu tbun gewesen — ein Vorzug, den 
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er bekanntlich mit dem grossen Briten teilt. Wenn aber bei 
Lenau Mephistopheles sich des Wortspiels, ob en Canaille oder 
en canal (Waldgespräch) schuldig macht, so ist das in Hinsicht 
auf die weltbewegenden Fragen, die zwischen ihm und Faust 
verhandelt werden, eine Sünde gegen den heiligen Geist nicht 
allein im theologischen, sondern auch im ästhetischen Sinne und 
für diese Sünde müssen wir dem Dichter die Absolution unbe- 
dingt yersagen. 

Der Dichter darf uns die ganze Stufenleiter vom Himmel 
zur Hölle und umgekehrt führen und Göthe vindiciert sich 
dieses Recht im Vorspiel sogar ausdrücklich und verfährt im' 
guten Bewusstsein desselben bei der künstlerischen Ausgestal- 
tung und Ausführung seines Meisterwerkes, aber trivial und 

banausisch ist die Stufenleiter vom Himmel zum Abort, 

das ist die Skala der verzerrenden Carrikatur, des ekelerregen- 
den Moders, für den man, aus ganz unverwandten, ja entgegen- 
gesetzten Gründen mit Gretchen rufen möchte: „Nachbarin, 
euer Fläschchen". 

Göthe's Faust schleudert im Augenblicke seines Bruches 
mit dem Glauben, diesem seinen Fluch zu („Fluch dem Glau- 
ben") und wir fühlen uns erschüttert, Lenau's Faust „lacht und 
spottet" ganz gewaltig der „Metze Babels alt und missgestaltig" 
und wir fühlen uns doppelt angewidert, ja wir verspüren schon 
die ersten Anklänge der vollständigen Geistesumnachtung, die 
zuletzt in wütende Tobsucht übergeht und dem Dichter ein so 
schauerlich-tragisches Ende bereitet. 

Doch finden sich auch Stellen, welche das glänzende Talent 
Lenau's auch für das farbenreiche Colorit der innigsten Liebe, 
der tiefsten Verehrung für das Reine, Hohe und Sittlich-Schöne 
bekunden. Nicht ohne die tiefste Rührung können wir an der 
Stelle vorüber gehen, wo ihm die Jugenderinnerung den Bruch 
so schwer macht, — sie erinnert beinahe an Jean Paul's Neu- 
jahrsnacht eines Unglücklichen: „Sie wecken, wie sie darüber 
fahren" etc. Und gewiss dieselbe Rührung ruft der Schluss des 
nächtlichen Zuges hervor: „Da fasste er fest und wild sein 
treues Ross" etc. Bis zur höchsten künstlerischen Vollendung 
steigert sich die Apostrophe an die Frauenschönheit iui Maler 
„O Frauenschönheit I Vieles ist zu preisen" etc« und angesichts 
der berückenden Schönheit dieser Stelle wäre man wohl ver- 
sucht zu der Annahme, dass Lenau wohl geflissentlich seinem 
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Faust kein Gretchen gab, obwohl er sich seineT reichen, poeti- 
echen Mittel und Gaben vollkommen bewusst war, weil er plan- 
voll und bewusst in vielen Stücken den entgegengesetzten Weg 
seines grossen Vorbildes wandelte. 

Darum wohl ist Lenau's Paust so arm an Handlung, — 
wir finden ihn als gelehrigen Schüler wenn nicht im „Liebend 
Zeugen" so doch im „Hassend Morden" ; wir finden ihn zweimal 
auf der Bresche, zuerst gegen Herzog Hubert „Er schüttelt wild 
und stolz sein zürnend Haupt", — und dann (im Sturm) gegen 
den Himmel: „Mach was du willst" etc. 

Da unsere Aufgabe jedem biographischen Essai fern liegt, 
so sind wir der Notwendigkeit enthoben, eine Paralelle im Leben 
und Wirken der Dichter zu ziehen. Man weiss, wie harmonisch 
glücklich das Leben des Altmeisters war, wie unglücklich da- 
gegen das Leben Lenau's endete. Aber wenn die banale Wahr- 
heit dass jeder seines Glückes Schmied sei, sich für eine solche 
Paralelle benutzen Hesse, so muss man auch die verschieden 
gearteten Verhältnisse in Erwägung ziehen, unter denen beide 
Dichter zu wirken und zu schaffen berufen waren. 

Vor Allem darf man in einer Zeit wie der unsrigen, wo 
der Begriff und Gehalt der Nationalität überhaupt und teilweise 
durch die Ergebnisse einer allerdings noch jungen Wissenschaft, 
(der Völkerpsychologie) gestützt und getragen wird, diesen Be- 
griff bei Beurteilung Lenau's nicht aus dem Spiel lassen, so 
dürfen wir uns nicht wundern, wenn Göthe's Faust der Repräsentant 
einer eminent kosmopolitischen und in ihrer Universalität am 
weitesten gehenden Nation und damit zugleich der Repräsentant 
des deutschen Wesens und der ganzen Menschheit wird, Lenau's 
Faust aber den Typus der wilden Pusta nicht verleugnet , wie denn 
überhaupt das lokale Colorit sehr oft und sehr deutlich hervortritt. 

So sind also in Lenau's Faust Stimmungen, Grundton, Motive 
und Tendenzen , kurz das innere Leben durchaus deutsch, während 
Scenerie und Kolorit ihre originellen Umrisse und warmen Tinten 
den magyarischen Jugenddämmerungen entnommen, Rythmus und 
Formenweichheit seiner Verse aber nicht selten an den einför- 
migen Wohlklang eines auf Molltönen sich bewegenden slavischen 
Volksliedes uns gemahnen. Doch selbst aus diesen Beimischungen 
fremder Elemente, so sehr sie das Eigentümliche der Erschei- 
nung steigern, geht es überzeugend hervor, dass nur das Min- 
der-Wesentliche, die leichten Schatten fremdländisch, das We- 
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sentliche und die Vorzüge, Kern und Wesen aber dieser Dichtung 
acht und gediegen deutsch sind. 

Aber freilich Göthe's Faust erscheint uns als der Mensch, als 
das ganze sterbliche und doch ewige Geschlecht, Lenau's Faust 
nur als eine Individualität, allerdings eine grosse und bedeutende : 
Niembsch — Lenau selbst. Dieses Resultat scheint mit des 
Dichters eigenen Absichten zusammen zu treffen, welcher darin 
einzelne Züge seines Spiegelbildes mit solcher Porträtähnlichkeit 
und Wahrheit gezeichnet hat, dass ein Verkennen gar nicht 
möglich ist. Die stolze Selbstgewissheit dieser Individualität, 
welche die Bestimmung, die Herrschaft über sich selbst und 
ihr Schicksal nicht aus den eigenen Händen geben will, ver- 
schmäht es daher, den Helden gerettet werden, sie verschmäht 
es, ihn anders als durch das eigene Messer fallen zu lassen. 

An der ruhigen Objektivität und künstlerischen Grossartig- 
keit des Göthe'schen Meisterwerks gemessen, findet man in Lenau's 
Faust das Überwuchern einer Subjektivität, die jeden Gegenstand 
zuerst in ihr eigenes Dunkel taucht, bedenklich; — aber nicht 
die tadellose Kunstform war es, sondern ein Höheres, die Gegen- 
wart Ü berdauerndes , was diesen Dichter seinen Zeitgenossen so 
überaus wert gemacht und wir finden gerade in dieser künst- 
lerisch nicht einzudämmenden Subjektivität, wekhe, je schärfer 
sie eingeprägt ist, um so tiefer wirkt, die Bürgschaft der Dauer, 

Der Mensch in Lenau war grösser als der Künstler; seine 
geistige Erscheinung hat etwas vom biblischen Charakter. Wie 
jene heiligen Bücher nicht als Dichterwerke ihre unvergleich- 
liche Bedeutung überhaupt haben, so ist auch bei Lenau die 
gewählte Kunstform nur das zufällige, das kostbare, aber enge 
und zerbrechliche Gefäss für ein Unermesslich-Ewiges, für die 
sich offenbarende, grosse, wahrheitsdurstige und schmerzge- 
drückte Seele.. 

An Hiob und die Propheten so wie an Soph, O. C. 1211 gemant 
Faust — Lenau's Bekenntnis (Schenke), ein Bekenntnis, würdig 
eines grossen Menschen und Dichters zugleich und im Hinblick 
auf dieses Bekenntnis dürfte Halm dem unglücklichen, unserer 
innigsten Teilnahme doppelt würdigen N. L. die Worte widmen: 
Ihr andern werdet in den Lüften treiben 
Wie dürres Laub vom Herbstwind weggeweht, 
Wenn lange hemmend noch sein Name steht 
Und jung und frisch noch seine Lieder treiben". 



über das 

Grimm'sche Lautverschiebungsgesetz 

mit Bezug auf die 
Stellung des Englischen In der germanischen Sprachfamille. 



Das Englische ist eine von den Sprachen der Indo-Europäi- 
schen (Arischen) Familie, deren Glieder im Sanskrit, Zend, Latein- 
Griechisch, Slavisch, Gothisch und Keltischen den Doppelcontinent 
von Asien und Europa umspannen. Des Weitern gehört das 
Englische in die germanische Gruppe und sind die ältesten Über- 
reste germanischen Schrifttums niederdeutsch, nicht hoch- 
deutsch: das älteste englische Epos, der Beowulf, ist älter als das 
ülteste Erzeugnis des Alt-Hochdeutschen. Innerhalb des Grimmi- 
schen Gesetzes nimmt das Englische eine höhere Stufe ein als 
das Deutsche; die erste Stufe bilden Altindisch, Altbaktrisch, 
Griechisch, Lateinisch, Altirisch, Altbulgarisch, Lithauisch, die 
zweite Stufe Gothisch, Altsächsisch, Englisch*) Friesisch und Alt- 
nordisch; die dritte das Althochdeutsche. 

Versuchen wir nun in Folgendem durch einige leichte Bei- 
spiele dieses Gesetz möglichst anschaulich darzustellen: 

In Shakespeare Henry V. 5, 1 sagt der Gäle Fluellen wört- 
lich: „Pragging knave, Pistoll, which you and yourself and all 
the World know to be no petter than a fellow, look you now, of 
no merits: hee is come to me and prings me pread and sault 
yesterday, looke you, and bid me eate my leeke" etc., also ge- 
braucht regelmässig das harte p für das weiche b; der gäl. Pfar- 

*) Englisch im weitern Sinne, wo wir Zupitza folgen und von Eoch*s 
Einteilung in Altanglosächsisch, Neuangloaächsisch, Altenglisch, Mittelenglisch 
und Neuenglisch geflissentlich absehen. 

7 
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rer Sir Hugh Evans in Merry Wifes setzt überall hartes t für 
weiches d: It were a goot motion. The tevil and his tarn — und 
Worts statt words: 

Evans. Pauca verba; (Sir John) good worts Falstaffe. — Good 
Worts? good cabidge, ebenso f = v. It is that lerry person for 
all the orld, fidelicet, fehemently. (I most fehemently desire you) 
etc. Und diese Macht der Dialecte hat sich seit Shakespeare's 
Zeiten keineswegs abgeschwächt. Jüngst fand ein Beisender auf 
einem Waggon affichiert: Chestergoots und der gute Bahn Wäch- 
ter, der diese Affiche besorgte, hat sich unbewusst ein Verdienst 
um die Beleuchtung eines der merkwürdigsten Sprachgesetze er- 
worben. Denn es ist kein Zweifel, wir haben es hier mit einem 
physiologischen Gesetze zu thun, welches seiner Natur nach nicht 
auf ein bestimmtes Land oder eine bestimmte Sprachfamilie be- 
schränkt werden kann, sondern wa« in den Dialecten — im phi- 
lolog. Sinne des Wortes — der germanischen Sprachfamilie der 
Fall, das wiederholt sich z. B« auch in der slavischen Gruppe 
(das polnische pacierz Vaterunser, das russische batuszko dürften 
beiläufig in dieselbe Reihenfolge fallen). 

Die semitische Familie, welche, den grossen Gegensatz :5ur 
indo-europäischen bildet, folgt derselben Bahn in der phonetischen 
Verschiedenheit der Dialecte. 

Zwischen dem Hebräischen und Cbaldäischen giebt es einen- 
bemerkenswerten Wechsel des z und d, während ein dritter 
Bruderdialect, der phönikische, ein t für ein z gesetzt zu haben 
scheint. Das hebräische Pronomen Demonstrativum ist Zeh, aber 
im Cbaldäischen wird es Daa und den und di, das hebräische 
Wort für Männchen Zachar erscheint im Cbaldäischen als Dekar, 
das hebräische Zeitwort opfern Zewach, chaldäisch Devach, das 
hebräische Wort für furchtsam sein == timere ist Zachal, chal- 
däisch DachaL Vergleichen wir nun das Hebräische mit dem 
dritten (dem phönikischen) Diaiect, so bekommen wir t für z; 
das hebräische Wort für Fels ist Zoor = Tsoor, wonach eine 
berühmte phönikische, an einem Felsen gelegene Stadt Zor be- 
nannt wurde, unter welchem Namen dieselbe im alten Testament 
auftritt, aber dieses Wort lautete im Griechischen T^Qog = Tyrus, 
im Englischen Tyre, gerade so etwa wie das griechische detfitOTfigy 
in einem slavischen Diaiect als gospodarz, in einem andern als 
hospodar erscheint. 
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Indem wir hier an die doppelte Einteilung der stummen 
Consonantcn : 

1. in Lippenlaute, Zahnlaute und Kehllaute, 

2. in dünne, mittlere und Hauchlaute erinnern, wie sie durch 
folgendes Schema dargestellt wird: 

Labiale Dentale Gutturale 

Tenues p t c = k 

Mediale b d g 

Aspirate f J) = d = ,th h 

sind wir vermöge dieser Einteilung der Stummlaute in den Stand 
gesetzt, zunächst das Lautverschiebungsgesetz zwischen dem Engli- 
schen und den altclassischen Sprachen zu beleuchten. 

So finden wir Beispiele von Wörtern, welche im Griechisch- 
Latein mit einer Tenuis, im Englischen hingegen mit einer Aspi- 
rate beginnen. Z. B. wenn das Lateinische oder Griechische 
mit einem p anfängt, so entspricht im correspondierenden engli- 
schen Wort das f. Z. B. nvQ = fire, jr^Oy nQ^rog, primus, cor- 
respondieren mit dem sächsischen fruma, frem, mit der neuengli- 
schen Präposition from , welche wieder der Abstammung nach 
adäquat ist zu for, fore, forth, nuAog, puUus mis foal, filly; pellis 
mit feil; ttvJ, pugnus mit fist, Trovg, pes mit foots, Fuss, narriQj 
pater mit father, Vater, slav. pacierz, batuszko, pecus mit feoh 
fee, Vieh, pasco slav. pastuch, französ. pätre und feed, piscis 
mit fish; TrXstxw mit flax. 

Ebenso entspricht die Aspirate der classischen Sprachen der 
Medialen im Englischen: beispielsweise griechisch y oder latei- 
nisch f dem englischen b. e. g. (prjyog, fagus beech; (fvoo fui, be; 
(pQazQca, frater, brother, Bruder, slavisch brat, (fe^co, fero und 
bear. Griechisch ^ wird nach derselben Regel Englisch D, dvydTYQ, 
daughter, Tochter, ^vqü = door. 

Wenn das Griechische oder Lateinische die Mediale hat, 
so muss das Englische die dünne haben d. h. das classische t 
oder d correspondiert mit englischem t. Das ist der Fall in Sccxqv 
und tear, rfvo, duo, englisch two, deutsch zwei, slavisch dwa, rfexa, 
decem, englisch ten, deutsch zehn, slavisch deset, dzesi^c; ds/ico 
domus, Anglosächsisch timbran, neuhochdeutsch Zimmer, devÖQOV 
dQva tree, slavisch drzewo, dingua antiquirte, lat Form für lingua 
englisch tongue, deutsch Zunge. Die Formel 
T A M = classisch 



513KX = germanisch 
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wobei T=S(, A = 9W, M = % ist, giebt das Scbema dieses 
Übergangsgesetzes. 

Soll nun mit Hilfe dieser Formel zum englischen Wort k i nd 
das verwandte classische gefunden werden, so wird dem K = % 
das classische M = G entsprechen. Da« ist auch der Fall ysvy 
gigno sind die Correspondierenden zu kin und kind. Auf dem- 
selben Wege werden wir von knee, Knie zu yovv und genu, 
von ken und know zu ytv(i,(fx<o gelangen. 

Freilich wird man bei gründlicher Betrachtung auch erheb- 
liche Ausnahmen von diesem Gesetze unschwer entdecken. Hier- 
her gehört die Einführung fremder Wörter und so werden bei- 
spielsweise alle gothischen Wörter, die mit dem Buchstaben p 
beginnen, sich diesem Gesetze nicht unterwerfen lassen. Hierher 
gehört ferner die Umgestaltung und sogar teilweise Entstellung 
gewisser Wörter, die im Verlaufe der Zeit nicht nur ihre Ortho- 
graphie bis zur Unkenntlichkeit verändert, sondern unter der 
Loupe geschichtlicher Sprachbetrachtung besehen, — häufig auch 
veranlasst durch falsche Analogien — dieselbe sogar entstellt 
und vom wissenschaftlichen Standpunkte aus, unorganisch gestal- 
tet, also verdorben haben. 

Aber alle diese Ausnahmen heben das Gesetz als solches 
nicht auf, welches sich in den Beziehungen zwischen der classi- 
schen Gruppe auf der einen und der gothischen auf der andern 
Seite äussert. 

Solche Beziehungen nun bestehen im Verhältnisse der Un- 
terabteilungen innerhalb der gothischen Sprachfamilie selber oder 
um populärer zu reden, zwischen den einzelnen Schwestersprachen 
des prothischen Stammes selbst. 

Solche zwei Unterabteilungen sind das Hoch- und Nieder- 
deutsch. Das Neuhochdeutsche , das , was man schlechterdings 
Deutsch nennt, ist die Schriftsprache, wie sie seit Luther datiert. 
Diesem Neuhochdeutschen geht voran das Mittelhochdeutsch (Ni- 
belungen), das bis ins 13. Jahrhundert und das Althochdeutsche, 
das ins 10. Jahrhundert zurückgeht (Otfrid-Notker). 

Um diese herum, gleichsam in einer gebrochenen Curve, be- 
finden sich die Vertreter der Niederdeutschen Familie. Ihre ersten 
Spuren gehen in das 4. Jahrhundert zurück und erscheinen in 
den Dörfern Daziens, in Ländern, welche von der Donau bespült 
werden. Von diesen Gegenden — vom Germanen ebenfalls Wälsch- 
'^nd und Wallachei, Walls, Wälschland- Italien, der Germane 
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nennt alles Nicli tger manische , mag es keltisch oder romanisch 
sein, wälsch — haben wir die Mäso-Gothische Bibel und andere 
Denkmäler christlicher Pflanzungen. Den eigentlichen Sprach* 
körper des Niederdeutschen aber in seinem grössten Umfange 
repräsentiert der Norden und Westen Deutschlands. 

Lances den Küsten des baltischen Meeres und weiter hinein 
landeinwärts, wo in gebildeten Classen hochdeutsch gesprochen 
wird, spricht die Volksmasse Plattdeutsch, d. h. Niederdeutsch. 
Dieses Niederdeutsch gewann in Holland die Stellung derSchrift- 
und Nationalsprache und erscheint da unter dem Namen Hollänr 
disch ; in dem benachbarten Belgien ringt es nach Anerkennung 
unter dem Namen Flämisch und hat durch H. Conscience einen 
Platz in der Lltteratur gewonnen. Dieses Niederdeutsch umfasst 
den ältesten District der Hansastädte und dieses Niederdeutsch 
erscheint in England unter dem Namen Englisch. 

Dies bedarf einer näheren wissenschaftlichen Begründung. 
Die englische Sprache hat aus fremden Quellen so viele Zugaben, 
Zuthaten und Beimengsei erhalten und hat dieselben in so urkräf- 
tiger Weise individualisiert und für ihren eigenen hohen, weltum- 
fassenden Rang verarbeitet, dass eben diese Art der Verarbeitung 
und Assimilierung fremder Elemente ihr das charakteristischeste 
Gepräge verleiht, sie zu einer neuen Sprache erhebt, zu einer 
Sprache, von welcher, wirft man einen flüchtigen Blick auf ihre 
wahrhaft weltbeherrschende Stellung, man mit Rücksicht auf ge- 
wisse Analogien die Behauptung wagen kann, dass sie berufen 
sein mag, in kürzerer Zeit die Nährmutter einer ganz neuen 
Familie von Sprachen zu werden. Aber daß Gerippe dieser Sprache, 
die ältesten und wesentlichsten Bestandteile ihres Körpers sind 
und bleiben deutsch u. z. niederdeutsch, insoweit als die ganze 
organische Entwickelung dieses Körpers sich in der Weise voU- 
zieht; dass gleichsam das niederdeutsche Gerippe mit normannisch- 
französischem Fleisch sich bekleidet. 

Es sei an dieser Stelle nur noch bemerkt, dass die skandi- 
navische Sprachgruppe, so nahe sie auch der niederdeutschen 
stehen mag, viel zu viele besondere charakteristische Merkmale 
der Selbstständigkeit besitzt, als dass man sie ohne weiteres in 
die letztere einreihen könnte. Hierher gehört vor allem der 
sogenannte postpositive Artikel. Im Schwedischen und Dänischen 
giebt es zwei Formen für den unbestimmten Art. : en für Masc, 
Fem., et für das Neutrum en skov ein Wald et true ein Baum. 
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Was aber den bestimmten Art. betrifft, so tritt derselbe einfach 
als Suffix an das Nomen, so heisst skoven der Wald, traeet der 
Baum, Juletraeet der Weihnachtsbaum. 

Ferner besitzt das Standinavische eine eigene Passivform, 
welche organisch wie in den classischen Sprachen, also ohne 
Hilfsverb gebildet wird. Diese Bildung erfolgt durch Anhängung 
eines s an die Activform und ist dieses s wahrscheinlich ein 
Überbleibsel eines alten Reflexiv pronom., etwa wie die grie- 
chische Medialform, die von Curtius bekanntlich gleichfalls auf 
da« Personalpronomen zurückgeführt wird. Also 
Activ. Passiv. 

At give geben donare at gives gegeben werden donari. 

At elske lieben at elskes geliebt werden amari. 

At finde finden at findes gefunden werden. 

At faae erlangen at faaes erlangt werden. 

At drive treiben at drives getrieben werden. 

Spuren einer solchen fossilen Passivform finden sich auch 
im Mäsogothischen, allein in den uns erhaltenen Denkmälern er- 
scheint dieselbe beinahe schon als abgestorben. Wenn also ver- 
wandtschaftliche Beziehungen zwischen dem Mäsogothischen einer- 
und dem Skandinavischen in seiner ältesten Form, dem Altnor- 
dischen andererseits bestehen, so wird das Niederdeutsche bei- 
läufig die Mitte zwischen beiden einnehmen. 

Versuchen wir nun in ähnlicher Weise, als wir das oben für 
das Verhältnis zwischen der altclassischen und. der germanischen 
Gruppe gethan, ein Schema für das Verhältnis zwischen der 
Hoch- und der Niederdeutschen Familie aufzustellen. Das deutsche 
Wort samt über dem englischen Tame geschrieben, soll dieses 
Verhältnis symbolisieren. 

fa m t 

t a me 

Dieses e könnten wir für unsern Zweck ein stummes nen- 
nen, um anzudeuten, dass die vorangegangenen drei Buchstaben 
t a m die englische beziehungsweise niederdeutsche Gruppe reprä- 
sentieren, während das a im deutschen sa, welches das Schema 
für die hochdeutsche Gruppe beginnt, andeuten soll, dass die 
Sibilans sz häufig für die Aspirata eintritt. 

Im Folgenden bezeichnet die erste Colonne das Neuhoch- 
deutsche, die beiden parallel laufenden Niederdeutsch (Mäso- 
'' '*sch und Englisch). 
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©a 






T 




N. h. d. 


Mäsogothisch 


Englisch 


Zehn 


Taihun 


Ten. 


Ziel 


Til 


Till. 


Ziemen 


Timan 


Teem. 


Zimmer 


Timr 


Timber. 


Zunder 


Tyndan 


Tinder. 


Ziehen 


Tiuhan 


Teon. (A.S.) 


Zeug 


Taui 


Toy. 


Zunge 


Tuggo 


Tonguo. 


Zahn 


Tunthus 


Tooth. 


Zwei 


Tvai 


Two. 


Zähre 


Tagr 


Tear. 


Zeichen 


Taikns 


Token. 


Zerren 


Tairan 


Tear. 


Zeigen 


Teihan 

m 

A 


Taecan (A.S.) 


Drei 


Threis 


Thrce. 


Da« 


Thata 


That. 


Du 


Thu 


Thou. 


Dich 


Thuk 


Thee. 


Denken 


Thagkian 


Think. 


Doch 


Thuh 


Though. 


Dulden 


Thulan 


Thole. 


Den 


Thaim 


Them. 


Durch 


Thairh 


Through. 


Durst 


Taurstei 


Thirst. 


Dann 


Than 


Then. 


Dank 


Thagks 


Thank. 


Dürfen 


Thaurban 

a: 

M 


Tearfan(A.S.) 


Tag 


Dags 


Day 


Teil 


Dails 


Deal 


Taub 


Daubs 


Deaf 


Tochter 


Dauhtar 


Daughter. 


Taufen 


Daupian 


Dip. 


Thor 


Daur 


Door. 
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Thal 


Dal 


Dale. 


Tod 


Dauthus 


Death. 


That 


Deds 


Deed. 


Tragen 


Dragen 


Drag. 


Treiben 


Dreiban 


Drive. 


Trinken 


Drigkjan 


Drink. 


Teig 


Daige 


Duugh. 



Obige Liste zeigt, dass das Mäsogothische mit dem Engli- 
schen oder genauer gefasst, das Niederdeutsche für sich eine 
Gruppe gegen das Neuhochdeutsche bildet. Einige Beispiele 
mögen hier aus dem Althochdeutschen im Gegensatz zum Engli- 
schen, Anglosächsischen und Skandinavischen hinzugefügt werden. 



ideutsch. 




£Dglisch. 


Zuo 




To. 


Zagal 




Tail. 


Zahar 




Tear. 


Zaia 




Tale. 


Zeljan 




Teil. 


Zand 




Tooth. 


Zehan 




Ten. 


Zeichan 




Token. 


Zelt 




Tent 


Zam 




Tarne. 


Zerjan 




Tear. 


Ziagal 




Tile. 


Ziestag 




Tuesday. 


Ziht 




Tiht (A. S.) 


Zill 




Till. 


Zimbar 




Timber. 


Zit 




Tide. 


Zuihan 




Teon. (A. S.) 


Zugil 




Tackle. 


Zol 




Toll. 


gtf\Tt\\ 


{ 


Tom. (Scand.) 


MUXJlXxt 


Tomr. (Isl.) 


Zorn 


1 


Tom. (A, S.) 




Toom. (HoU.) 



In ähnlicher Weise entspricht althochdeutsches Zota dem 
englischen Tothill, l'uthill, ferner das althochdeutsche Zoum ist 
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holländisch toom, achwedtsch toem, dänisch toemme, isländisch 
taum, anglosächsisch tyme, englisch team. 

So weit waren diese Beispiele geeignet, das Lautverschie- 
bungsgesetz der Anfangsbuchstaben zu illustrieren, versuchen wir 
nun die Analogien in der Mitte und am £nde der Wörter nach- 
zuweisen, wobei wir uns ganz auf das Verhältnis zwischen dem 
deutschen Text beschränken können. Das Schema 

sa m t 
tarn 
bleibt für diesen Zweck dasselbe. 



m 

A 
Erde earth, 
beide both. 
Lied leod = lay. 
Heide heath. 
Widder wether. 
Laub leaf, 
Leben life. 
Streben strife. 
Liebe lofe. 
Habicht havoc. 



@a 
T 

es it, 

das that. 

was what. 

Loos lot. 

süss sweet. 

Pass fat. 

Fuss foot. 

gross great. 

Hass hate. 

heiss bot 

Lauf leap. 

Haufe heap. 

weiss white. 

Schwciss sweat. 

Wasser water. 

essen eat. 

Nessel Nettle. 

wissen wit. 

Malz malt. 

Münze mint. 

Würze wort. 

Herz heart. 

Netz net. 

Hitze heat. 

Wir haben im Vorstehenden das Grimin'sche Gesetz nicht 
ausführlich behandelt u. z. vorzüglich deshalb, um in einfacher, 
leichtfasslicher Darstellung zur Feststellung derjenigen Analogien 
zu gelangen, welche als Beweismaterial für die Gleichheit des 
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M 
Bett bed. 
Brot bread. 
Blut blood. 
gut good. 
Haut hide. 
laut loud. 
leit lead. 
Mut mood. 
Ort ord.(A.S.) 
Reiter rider. 
Seite side. 
Wort Word. 
Wut wood. 
Ecke edge. 
Stoppel stubble. 
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Ursprungs unserer Sprachfamilic dienen können. Dieses Beweis- 
material findet seine Ergänzung in den historischen Denkmälern. 
Im 4. Jahrhundert wird die Bibel ins Mäsogothische übersetzt, 
schon iÄi 7. Jahrhundert erscheint das Anglosächsische als Schrift- 
sprache. Wie sorgföltig das Mäsogothische für die Übersetzung 
der h. Schrift vorbereitet war, zeigt die Übersetzung des ülfilas, 
die kostbarste Reliquie alt-germanischen Schriftturas, in der wir 
neben einer gewissen urwüchsigen Roheit einen solchen Flexions- 
und Silbenreichtum gewahren, wie ihn nicht einmal das Anglo- 
sächsische hat und wie man ihn nur noch im Sanskrit findet. Das 
Vaterunser mag als Beispiel folgen; die Interlinearübersetzung 
ist aus der engl.-autor. Bibel. 

Aivaggel yo thairh Matthaiu 

Goßpel through Matthew 

Atta unsar thu in himinam 

Father our thou in heaven 

Veihnai namo theins 

Be hallowed name thine 

Kvimai thiudinassus theins. 

Come kingdom thine. 

Vairthai vilja theins, sve in himina yah ana airthai 

Be done will thine as in heaven yea on earth 

Hlaif unsarana thana sinteinan gif uns himma dagä 

Loaf our the continuous give us this day 

Yah afet uns thatei skulans siyaama 

Yea off-let us that-which owing we-be. 

Svasve yah veis aflitam thaim skulam unsaraim 

So-as yea we oflF-let those debtors of ours 

Yah ni briggais uns in fraistubnyai 

Yea not bring us in temptation 

Ak lausei uns af thamma ubilin 

But loose US of the evil 

ünte theina ist thiudangardi 

For thine is Kingdon 

Yah mahts Yah vulthus 

Yea might Yea glory 

Jn aivins Amen. 

In eternity Amen. 

Die niederdeutsche Sprachfamilie zertällt in zwei natürliche 

•abteilungen, die südliche oder teutonische (plattdeutsche) 
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und die nördliche oder skandinavische. In der Mitte, gleichsam 
im Mittelpunkte zwischen Ländern dieser beiden Gruppen, leb- 
ten die Anglosaohsen oder richtiger die Angeln und Sachsen, 
welche nach England zogen, es eroberten und daselbst die Hep-» 
tarchie begründeten. Die Frage, od diese Anglosachsen der 
nördlichen oder der südlichen Gruppe zuzuzählen sind, erscheint 
uns wohl spruchreif, wenngleich noch nicht mit wissenschaft- 
licher Präcision entschieden (vgl. Latham, the Engl, language. 
London, 1875). 

Die Sachsen waren ein örenzvolk und sprachen einen nord- 
i deutschen mit skandinavischen Bestandtheilen stark versetzten 

Dialect. 

Aber je mehr wir auf die altern Formen der einschlägigen 
Sprachen zurückgehen, desto mehr Wahrscheinlichkeit gewinnt 
die Annahme, dass das Plattdeutsche, welches in Holland zur hol- 
ländischen Schriftsprache sich ausgebildet, die Grundschichten 
* für den Unterbau der englischen Sprache abgegeben hat. Die- 
ses Plattdeutsch heisst noch jetzt in der alten Hansastadt Bremen 
Niedersächsisch, und Sachsen galt als der eigentliche Name für 
das mittlere und untere Elbethal; ebenso wie er immer und im- 
mer wieder sich als Bezeichnung für England geltend gemacht, 
trotzdem dieses beinahe wiederholt ihn abschütteln zu wollen 
schien. Die Engländer nannten ihr Land England und ihre 
Sprache englisch, aber die Kelten und die Galen nennen die 
Engländer Sachsen und das Englische sächsisch. Zupitza be- 
kämpft in der Vorrede zu seinem altenglischen Lesebuche die 
Bezeichnung Sächsisch überhaupt (auch für die ältere Zeit), er 
will im Gegensatze zu Koch nur die Bezeichnung Englisch gel- 
ten lassen und stützt sich dabei auf die Bezeichnung Englisch, 
die bei Alfred ebenso wie bei Orm vorkommt. Demgemäss 
müsste die Einteilung des Deutschen als Norm recipiert werden 
und analog wie man die Dreiteilung Althochdeutsch, Mittelhoch- 
deutsch und Neuhochdeutsch für das Deutsche hat, müsste man 
für das Englische die Dreiteilung Altenglisch (= Anglosächsisch), 
Mittelenglisch (= Halbsächsisch) und Neuenglisch annehmen, wie 
das auch von namhaften englischen Philologen gewünscht worden. 

Aber im Grossen und Ganzen hat die hergebrachte kühnere 
und prägnantere Bezeichnung (für welche noch im mer die Mehr- 
zahl der englischen Litterarhistoriker und Sprachforscher sprechen : 
Craik Chambers, March, Marsh, Shaw etc.) den Vorzug, dass der 
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(hiBtorlßch und ethnographisch gewiss, vielleicht aber auch philo- 
logisch wichtige) Unterschied zwischen Angeln und Sachsen in 
der Terminologie ruht und andererseits wieder doch die Ver- 
bindung beider wesentlich angedeutet wird. Für die Macht der 
herrschenden Kasse ist und bleibt der Terminus Sachsen unter 
allen Umständen der bezeichnendere. 



Pruok von M. SchuUe in Alsleben a.S. 
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